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hitler iſt Deutſchland 

Am 19. Auguſt war von der nationalſozia⸗ 
litiſchen Partei für das deutſche Volk die 
Parole ausgegeben worden: Alle ſtimmen Ja. 
Am Abend des Abſtimmungstages konnte Adolf 
Hitler faſt 90 Prozent aller abgegebenen 
Stimmen für ſich verbuchen. Es kann kaum 
beſtritten werden, daß hier ein überwältigen⸗ 
des Ergebnis von einem einzelnen Staats⸗ 
mann erzielt werden konnte. Bei der Wahl 
ging es in ganz entſcheidendem Maße um die 
Perſon Adolf Hitlers ſelber. Der National⸗ 
ſozialismus hat oft auf die Einzigartigkeit und 
Erſtmaligkeit ſeiner Erſcheinungsformen und 
Ideen verwieſen und ſicher mitunter dabei zu 
viel des Guten getan. In bezug auf dieſes 
Wahlergebnis für einen einzelnen Mann 
müſſen jedoch dieje Attribute als zutreffend 
anerkannt werden. Nur jeder zehnte Deutſche 
hat Adolf Hitler ſeine Stimme verweigert, die 
neun übrigen folgen ihm in voller Geſchloſſen⸗ 
heit. Deutſchland iſt Adolf Hitler. 
An dieſer Tatſache kann nicht gedeutelt wer⸗ 
den, ſie iſt ein entſcheidender Faktor für die 
internationale Politik, der — mag man es nun 
begrüßen oder nicht — in Rechnung geſtellt 
werden muß. 

Wahlergebniſſe müſſen, wenn man zu einer 
objektiven Betrachtung kommen will, nach 
zwei Richtungen hin unterſucht werden. Ein⸗ 
mal muß aus den Zahlen der objektive Status 
der politiſchen Kräfteverteilung im Augenblick 
der Volksabſtimmung errechnet werden, zum 
anderen muß unterſucht werden, welche Kräfte 
ſich als lebendig und eventuell als zukunfts⸗ 
ſtark bei den Wahlen gezeigt haben. Man 
kommt zu einer objektiven Beurteilung nur, 
wenn man die ſtatiſche ebenſo wie die dynami⸗ 
ſche Seite eines Wahlvorganges unterſucht. 
In ſtatiſcher Hinſicht entſcheidet die Zahl von 
knapp 90 Prozent Ja⸗Stimmen. Es fehlt nur 
ein weniges an rund 40 Millionen, die für 
Adolf Hitler ihre Stimme abgegeben haben. 
Es ijt begreiflicherweiſe gerade in Deutſchland 
die Frage zu unterſuchen, ob dieſes Ergebnis 
Ausdruck einer wirklich freien und unabhän⸗ 
gigen Volksmeinung iſt oder ob das Ergebnis 
unter Druck zuſtande gekommen bzw. gefälſcht 
iſt. Berückſichtigt man die Vorwürfe und Ver⸗ 
dächtigungen, die von den notoriſchen Gegnern 
ee ‚Neuen Deutſchland gegenüber der Hitler: 
Regierung immer wieder zum Ausdruck gekom⸗ 
men ſind, ſo kann der Umſtand, daß von keiner 
Seite in der Welt die Echtheit des Wahlergeb⸗ 
mfes angezweifelt wird, geradezu als ein Ach⸗ 
tungserfolg von der deutſchen Regierung ver⸗ 
10 d werden. Aber auch die Bedenken bezüg⸗ 
et der Abſtimmung können ehr- 
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Die ganze italienifhe Regierung nahm an den Manövern teil 


An den diesjährigen italieniſchen Manövern nahmen auf Anordnung Muſſolinis ſämtliche 


Miniſter der Regierung teil. Auch die nicht mehr wehrdienſtpflichtigen Miniſter hatten ge⸗ 
beten, ſich an den Uebungen beteiligen zu dürfen. Muſſolini ſelbſt marſchierte eine Zeit- 
lang mit geſchultertem Gewehr inmitten der Soldaten. Dieſes Bild zeigt den italieniſchen 
König (links) im Geſpräch mit Miniſterpräſident Muſſolini bei Beobachtung des Kampfverlaufs 


werden. Wohl wird man zugeben müſſen, daß 
der Umſtand eines völligen Fehlens jeder 
Gegenpropaganda ein ſtarker Bundesgenoſſe 
für die NSDAP. iſt. Der ungeheure Aufwand 
an Propagandamitteln konnte bei dieſen Ver⸗ 
hältniſſen ganz natürlicherweiſe nicht erfolglos 
bleiben. Daß in Deutſchland bei einer ſolchen 
Abſtimmung nicht nur der Verſtand, ſondern 
in mindeſt ebenſo ſtarkem Maße das Herz ent⸗ 
ſcheidet, kann nicht geleugnet werden, und die 
Geſetze der Maſſenpſychoſe find uneingeſchränkt 
zur Anwendung gekommen. Aber das alles 
reicht beim beſten Willen nicht aus, die Frei⸗ 
heit der Abſtimmung zu bezweifeln. Wer in 
Deutſchland auch nur in wenige Wahllokale 
einen Blick geworfen hat, hat überall feſtſtellen 
können, daß der Wahlvorgang ſich in keiner 
Weiſe gegenüber früheren Gelegenheiten geän⸗ 
dert hat. Die Vermehrung der ungültigen wie 
der Nein⸗Stimmen zeigt, daß völlig gefahrlos 
für die eigene Exiſtenz ein Teil der Benöl- 
kerung der Regierung ihr Nein entgegengeſetzt 


hat. Dieſe Stimmen beweiſen, daß tatſächlich 
ohne Einſchränkung von einer freien und gehei⸗ 
men Wahl geſprochen werden muß. 

Man kann alſo die Zahlen ſo nehmen, wie 
ſie ſind und braucht um eines objektiven Urteils 
willen nicht an ihnen herumzuorakeln. Die 
knapp 40 Millionen, die Adolf Hitler für 
ſich gewinnen konnte, ſtellen einen beiſpielloſen 
Erfolg in der Entwicklung dieſes Staatsmannes 
dar. Man vergegenwärtige ſich, daß es erſt 
zwei Jahre her ſind, daß Adolf Hitler zum 
erſtenmal perſönlich vor dem deutſchen Volke 
kandidierte. Damols, im Jahre 1932, vermochte 
er als Gegner um die Präſidentſchaft gegen 
Hindenburg im erſten Wahlgang nur 11, und 
im zweiten Wahlgang nur 134 Millionen 
Stimmen zu erringen. Zwei Jahre ſpäter hat 
er jetzt rund 40 Millionen Stimmen auf ſich 
vereint. Selbſt Hindenburg hat für ſich nie 
mehr als 19% Millionen Stimmen erringen 
können. Man muß bei dieſer Entwicklung vor 
allem berückſichtigen, daß es leicht iſt, in Zeiten 
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der Oppoſition durch Verſprechungen Stimmen 
zu gewinnen, es aber erfahrungsgemäß ſchwer 
iſt, ſie in der Regierung zu behalten. Adolf 
Hitler ift jetzt 11% Jahre an der Regierung, 
und er und das deutſche Volk haben es in 
dieſer Zeit wirklich nicht leicht gehabt. Die 
Rohſtoff⸗ und Deviſenſchwierigkeiten, die außen⸗ 
politiſchen Komplikationen und nicht zuletzt die 
inneren Nöte, wie ſie bei der Röhm⸗Revolte 
zum Ausdruck kamen, ſind ja nicht ſpurlos am 
deutſchen Volke vorübergegangen. Trotzdem 
hat Adolf Hitler nahezu 40 Millionen Stimmen 
auf ſich vereinigen können. Hier beweiſen die 
Zahlen zweifellos mehr als einen vorüber⸗ 
gehenden Rauſch. Hier ſind ſie der Ausdruck 
eines feſten Vertrauensverhältniſſes. Daß die 
Zahlen der Volksabſtimmung vom November 
vorigen Jahres nicht voll erreicht worden ſind, 
beweiſt nicht das Gegenteil. Denn damals 
ſtand die rein außenpolitiſche Frage des Aus- 
tritts Deutſchlands aus dem Völkerbunde zur 
Abstimmung. Jeder, der damals Nein jagte, 
hatte damit gegen die deutſche Forderung nach 
Gleichberechtigung geſtimmt. Diesmal ifi aber 
unter rein innerpolitiſchen Geſichtspunkten ein 
ſo gewaltiger Abſtimmungserfolg erzielt worden. 


Statiſch betrachtet, kann der Satz „Hitler iſt 
Deutſchland“ durch das Abſtimmungsergebnis 
nicht widerlegt werden. Wie iſt das Bild bei 
dynamiſcher Betrachtung, welche Kräfte 
machen ſich bemerkbar und zeigen neben der 
NSDAP. Erfolgsausſichten? Betrachtet man 
die einzelnen Wahlkreiſe geſondert, ſo ergibt 
ſich, daß in den Kreiſen, die einſt vor allem 
das Reſervoir der Deutſchnationalen, aljo der 
ſogenannten Reaktion, bildeten, heute weit 
über dem Reichsdurchſchnitt für Adolf Hitler 
geſtimmt wurde. Oſtpreußen, Potsdam, Frank⸗ 
furt⸗Oder, Pommern, Schleſien und Mittel⸗ 
deutſchland, die Gegenden des Großgrundbeſtitzes, 
haben ſich uneingeſchränkt genau wie im No⸗ 
vember vorigen Jahres zu Hitler bekannt. 
Verloren dagegen, teilweiſe weit über das 
Durchſchnittsmaß hinaus, haben Schleswig⸗ 
Holſtein, die Hanſeſtädte, die Reichshauptſtadt 
und eine Zahl katholiſcher Gegenden in Weft- 
deutſchland. Gerade dort, wo die Fragen des 
Katholizismus eine beſondere Rolle ſpielen, 
iſt nicht überall eine gleiche abnehmende Ten⸗ 
denz zu beobachten. Beiſpielsweiſe in Ober⸗ 
ſchleſien und in der Pfalz hat die Regierung 
Hitler, trotz der katholiſchen Struktur dieſer 
Wahlkreiſe, einen Erfolg gehabt. Bei den 
übrigen Gebieten, die ſchlechter gewählt haben, 
liegt ein offenſichtlicher Einfluß der Wirtſchafts⸗ 
nöte vor, denn am ſchlechteſten haben die Hanſe⸗ 
ſtädte gewählt, die unter der kataſtrophalen 
Folge der Entwicklung im Außenhandel leiden, 
oder die Städte, in denen ſich, wie in Berlin, 
die Arbeitsloſigkeit noch verhältnismäßig ſtark 
behaupten konnte. 


Betrachtet man dieje Zuſammenhänge, jo 
ergibt ſich eins: Die Verſchlechterung der Stim⸗ 
men iſt nicht zurückzuführen auf eine grund⸗ 
ſätzliche Verneinung des neuen Staates, ſondern 
das Stimmergebnis iſt bedingt durch 
wirtſchaftspolitiſche Erſcheinun⸗ 
gen. Der Rückgang kann alſo nicht als 
dauernde dynamiſche politiſche Kraft, ſondern 
nur als Ausdruck der Tagesſtimmung bewertet 
werden. Die Ergebniſſe in den katholiſchen Ge⸗ 
genden zeigen darüber hinaus, daß bei kluger 
Politik die oppoſitionellen Kräfte der Konfeſſio⸗ 
nen ſich nicht zu entwickeln brauchen. 


Zufammenfafjend ergibt ſich alfo das Bild 
einer tatſächlich geſchloſſenen Nation mit be⸗ 
rechtigten Ausſichten dafür, daß Adolf Hitler 
auch noch die Mehrzahl der Nein⸗Wähler ge⸗ 
winnen wird können. Von einer rückläufigen 
Bewegung im Nationalſozialismus kann nicht 
geſprochen werden. Der Stern Adolf Hitlers 
hat keinesfalls eine abſchüſſige Bahn angetreten. 
Hoffnungen auf einen Zerfall in Deutſchland ſind, 


wie in der jüngſten Vergangenheit, ſo auch in 
der Zukunft abwegig. Wer in Europa auf dem 
Standpunkt ſteht, daß der Friede des Konti⸗ 
nents von der Bereinigung des Verhältniſſes 
zwiſchen Deutſchland und ſeinen Nachbarſtaaten 
abhängt, der wird in ſeine Berechnungen dieſes 
Deutſchland einſetzen müſſen, wie es iſt, nicht 
aber hoffen können, etwa mit einem anderen 
Deutſchland in abſehbarer Zeit ins Geſchäft zu 


kommen. 
* 


Der Dank des Führers 


Der Führer erläßt folgenden Aufruf an das 
deutſche Volk: 

Nationalſozialiſten, Nationalſozialiſtinnen, 

deutſche Volksgenoſſen! 

Ein 15jähriger Kampf unſerer Bewegung um 
die Macht in Deutſchland hat mit dem geſtri⸗ 
gen Tag ſeinen Abſchluß gefunden. Angefan⸗ 
gen von der oberſten Spitze des Reiches über die 
geſamte Verwaltung bis zur Führung des letz⸗ 
ten Ortes befindet ſich das Deutſche Reich heute 
in der Hand der Nationalſozialiſtiſchen Partei. 


Pol 
Schuſchnigg bei Muſſolini 


Um Oeſterreichs Autonomie 


Der öſterreichiſche Bundeskanzler Dr. 
Schuſchnigg iſt in Florenz eingetroffen. 
Zu ſeinem Empfang hatte ſich Muſſolini, 
der von einem Manöver aus dem nördlich von 
Florenz liegenden Hauptquartier Sparteria 
herbeigeeilt war, in Begleitung des Staats⸗ 
ſekretärs im Außenminiſterium, Suvich, und 
zahlreichen Behördenvertretern eingefunden. Die 


— 
Dies iſt der Lohn für eine unermeßliche Arbeit 
für zahlloſe Opfer. 

Ich danke allen denen, die geſtern durch ihre 
Stimme mit beigetragen haben, die Einheit von 
Staat und Bewegung vor der ganzen Welt zu 
dokumentieren. 

Meine und unfer aller Aufgabe wird es fein, 
dieſe Einheit zu vertiefen und in einem 
ebenſo genialen wie entſchloſſenen und beharr 
lichen Kampfe auch den letzten Reſt unſerez 
Volkes für die nationalſozialiſtiſche Idee und 
Lehre zu gewinnen. 

Noch heute nacht ſind die Entſchlüſſe für die 
Durchführung dieſer Aktion gefaßt worden, ſie 
ſelbſt wird mit nationalſozialiſtiſcher Schnellig⸗ 
leit und Gründlichkeit ablaufen. 

Der Kampf um die Staatsgewalt ift mit dem 
heutigen Tage beendet. 

Der Kampf um unſer teures Volk aber nimmt 
ſeinen Fortgang. Das Ziel ſteht unverrückbar 
feſt: Es muß und es wird der Tag kommen, an 
dem auch der letzte Deutſche das Symbol des 
Reiches als Bekenntnis in ſeinem Herzen trägt, 

Berlin, 20. Auguſt 1934. 

Adolf Hitler. 


Begrüßung zwiſchen Schuſchnigg und Muſſo⸗ 
lini war ſehr herzlich. 

In der amtlichen Verlautbarung über die 
Unterredung heißt es, daß zwiſchen Muſſolini 


und Schuſchnigg zwei Beſprechungen 
ſtattfanden, die faſt drei Stunden dauerten und 
in deren Verlauf die die beiden Länder inter⸗ 
eſſierenden politiſchen, wirtſchaftlichen und 
kulturellen Fragen beſprochen wurden. Es 
ſtellte ji 

eine vollſtändige Uebereinſtimmung in den 

Richtlinien und Methoden 


Des neuen Bundeskanzlers Schuſchnigg erſter Beſuch in Florenz * 
Rechts Bundeskanzler Schuſchnigg und Muſſolini. Dahinter Starace, der italieniſche Partei⸗ 
ſekretär und Staatsſekretär Suvich ſowie Preſſechef Ciano. 


Der neue öſterreichiſche Bundeskanzler Dr. Schuſchnigg ſtattete ſoeben in Florenz einen Beſuch 
bei dem italieniſchen Miniſterpräſidenten ab, dem man allergrößte Bedeutung beimißt. 
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heraus, welche die Unabhängigkeit und Unver⸗ 
letzlichkeit des öſterreichiſchen Staats betreffen. 
Zu dieſer Anverletzlichkeit und Anab⸗ 
hängigkeit gehört auch die vollſtän⸗ 
dige Autonomie. Sie ſtellt ein konkretes 
europäiſches Intereſſe dar und ein förderndes 
Element zur Erhaltung der Ruhe im Donau⸗ 
becken. 

Die beiden Staatsmänner ſeien ferner, was 
die wirtſchaftliche Frage betrifft, ſich darin einig 
geweſen, daß der Geiſt der Zuſammen⸗ 
arbeit zwiſchen beiden Ländern weiter ent⸗ 
wickelt werden ſoll. 


Abſtecher nach Nizza 
Von Florenz begab ſich Dr. Schuſchnigg 
nach Nizza, angeblich lediglich als Privat⸗ 
mann. Ueber ſeine Besprechungen von Flo- 
renz befragt, erklärte er: „Wir haben den 
römiſchen Pakt ergänzt. In dem ausgegebenen 
Communiqué findet man die für unſer Pro⸗ 
gramm beſtimmenden Erklärungen: Un a b⸗ 
hängigkeit Oeſterreichs und die Uns 
antaſtbarkeit feines Gebietes. 
Schuſchnigg bekräftigte, daß 
die Frage der Habsburger 

zn Florenz überhaupt nicht angeſchnitten wor- 
1 Sie ſei nicht aktuell. Allerdings 
ebe es für. Oeſterreich eine rein innen⸗ 
politiſche Habsburger⸗Angelegenheit, näm⸗ 
lich die der Beſchlagnahme des ehemaligen 
laiſerlichen Beſitzes, die durch die Revolutions⸗ 
geſetze beſchloſſen worden ſei. Möglicherweiſe 
werde die öſterreichiſche Regierung nach dieſer 
Richtung etwas unternehmen. Schuſchnigg 
wiederholte, daß er die Politik von Dr. Dollfuß 
nach den Grundſätzen „Anabhängigkeit und 
Frieden“ fortzuſetzen gewillt ſei. Eine Aeuße⸗ 
rung über das Ergebnis des deutſchen Volks⸗ 
entſcheids lehnte er ab, da er ſich nicht mit 
der deutſchen Innenpolitik zu beſchäftigen habe. 


vaſallenſtaat Oeſterreich! 
Engliſche Enthüllungen 


Ueber das Ergebnis der Zuſammenkunft zwi⸗ 
ſchen Muſſolini und Bundeskanzler Schuſchnigg 
weiß die Londoner Zeitung „Daily Herald“ zu 
berichten, in Florenz ſei etwas geſchaffen wor⸗ 
den, was große Aehnlichkeit mit einem italie⸗ 
niſchen 

Protektorat über Oeſterreich 
habe. Italien verpflichte ſich nicht nur, Oeſter⸗ 
reich gegen einen Angriff von außen her bei⸗ 
zuſtehen, ſondern auch alle Mittel anzuwenden, 
um den Sturz der jetzigen Diktatur in Defter- 
reich mit friedlichen Mitteln oder mit Gewalt 
zu verhindern. Falls die Regierung 
Schuſchnigg von einer ſolchen Gefahr bedroht 
werde, dann verpflichte ſich Italien, zu ihrer 
Anterſtützung 
italieniſche Truppen über die Grenze 
zu ſchicken. Um den Schein zu wahren, würden 
dieſe Truppen offiziell unter öſterreichi⸗ 
ſchen Befehl geſtellt werden. Es verlaute, 
daß dieſe Vereinbarung in einem formell 
unterſchriebenen Pakt enthalten fei. 
Die öſterreichiſche Regierung werde im Innern 
wie nach außen hin 
völlig abhängig von der italieniſchen 
Unterſtützung 
ſein. Sie werde zu einer Vaſallenregierung, 
deren Innen⸗ und Außenpolitik von Rom kon⸗ 
trolliert werde. 


verſtimmung in Paris 

Die Unterredung des öſterreichiſchen Bundes- 
kanzlers Schuſchnigg mit Muſſolini findet in der 
Pariſer Preſſe eine immer weniger 
herzliche Zuſtimmung. Man befürch⸗ 
tet vor allen Dingen, Muſſolini könnte eine 
rein perſönliche Politik betreiben und, 
ohne Frankreich und ſeine Freunde zu befragen, 
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Die italienifhen Truppen rücken vom Brenner ab 
Die 75 000 italieniſchen Soldaten, die anläßlich der Ermordung des öſterreichiſchen Bundes- 


kanzlers Dr. Dollfuß 


und der Unruhen in Oeſterreich an die italieniſch⸗öſterreichiſche Grenze 


beordert worden waren, kehren auf Befehl der italieniſchen Regierung wieder in ihre Stand⸗ 
orte zurück. Dieſe Aufnahme wurde auf der Strecke vom Brenner nach Meran gemacht 
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Oeſterreich in eine Art Abhängigkeits⸗Verhält⸗ 
nis zu Italien bringen, das nicht nur Frank⸗ 
reich, ſondern vor allem auch der Kleinen 
Entente und hier wiederum Südfſlawien ſehr 
unangenehm werden könnte. Die Blätter halten 
deshalb auch nicht mit ihrer Meinung zurück. 
Das „Journal des Debats“ ſchreibt u. a., es ſei 
ſehr gut, daß Italien eine entſchloſſene Hal⸗ 
tung einnehme, aber ein Einzelvorgehen Ita⸗ 
liens genüge nicht und könne im Gegenteil 
ſehr ärgerliche Auswirkungen 

haben, wenn es einen zu perſönlichen Charak⸗ 
ter annehme. Man müſſe vor allen Dingen 
vermeiden, daß ein Land ſich den Anſchein gebe, 
als wolle es eine Art Protektorat einrichten 
und Oeſterreich mit Albanien gleichſtellen. Für 
die Rettung Oeſterreichs gebe es nur die Mög⸗ 
lichkeit eines engen Zuſammenſchluſſes und nicht 
eine Zerſplitterung der friedliebenden Mächte. 
Wenn man dieſe Abſichten unterſtütze, ſo wie 
es häufig von Rom aus geſchehe, ſo gieße man 
nur Waſſer auf die Mühlen. Gerade dies aber 
ſei 

ein dunkler Punkt der italieniſchen Politik. 
Es fei ſehr ſchön, die öſterreichiſche Unabhängig- 
keit zu erklären, man müſſe dazu aber auch das 
richtige Mittel finden und eine Verſtändigung 
zwiſchen Italien, Frankreich und der Kleinen 
Entente anſtreben, ohne eine zu perſönliche 
Politik zu betreiben. 


pr 
1079 Schutzhäftlinge entlaffen 
Eine großzügige Aktion 

Auf Anordnung des Miniſterpräſidenten 
Göring iſt in Ausführung des Willens des 
Führers und Reichskanzlers die Nachprüfung 
aller Schutzhaftfällbe ſofort in Angriff ge- 
nommen worden. Die Unterſuchung iſt hin⸗ 
ſichtlich derjenigen Maßnahmen, die aus Anlaß 
der Ereigniſſe des 30. Juni 1934 ergriffen wer⸗ 
den mußten, bereits beendet. Es ergibt ſich 
folgendes Bild: 

Anläßlich der Röhmrevolte mußten im 
Intereſſe der Staatsſicherheit insgeſamt 
1124 Perſonen vorläufig in Schutz⸗ 
haft genommen werden. Auf Grund der 


angeſtellten Nachprüfungen ſind 1079 Perſonen 
in Freiheit geſetzt worden. Es befinden ſich alſo 
zurzeit im Zuſammenhang mit der Röhmrevolte 
nur noch 45 Perſonen in Schutzhaft, die am 
ſchwerſten belaſtet ſind und hinſichtlich deren die 
Ermittlungen noch fortgeſetzt werden müſſen. 
Im übrigen iſt die Aktion vom 30. Juni 1934 
nunmehr abgeſchloſſen. 

Die Nachprüfung der ſonſtigen Schutzhaftfälle 
wird fortgeſetzt. Noch im Laufe dieſes Monats 
wird eine weitere beträchtliche Zahl von Schutz⸗ 
häftlingen in Verfolg der Gnadenbotſchaft des 
Führers und Reichskanzlers entlaſſen werden. 


Franzöſiſche Gedenkfeier 
in Lothringen 


Der Kriegsminiſter: Frankreichs Armee 
auf alle Eventualitäten vorbereitet 
Im Verlauf der in großem Stil begangenen 

Erinnerungsfeier der Schlacht von Loth: 

ringen im Auguft 1914 erſtattebe General 

Caſtelnau vor dem Denkmal in der Nähe 

von Charmes den Bericht über jene Auguſt⸗ 

tage, in denen der Vorſtoß der Armeegruppe 
des bayeriſchen Kronprinzen bei Nancy zum 

Stillſtand gelangte. Der Präſident der Repu⸗ 

blik, der ſelbſt Lothringer iſt, bezeichnete in 

ſeiner Anſprache Lothringen als den jahrhun⸗ 
dertealten Schild Frankreichs „gegen die 

Anſtürme des Eindringlings“. Wie 

Frankreich als Vorkämpfer für Recht und Ge⸗ 

rechtigkeit im Kriege die Völker um ſich 

ſammelte, ſo vermöge es heute eine ebenſo 
wichtige Rolle für die Organiſterung und Auf⸗ 
rechterhaltung des Friedens zu ſpielen. Der 

Präſident knüpfte an dieſen Gedanken einen 

entſchiedenen Appell an die innere 

Einigkeit der Franzoſen. 

Kriegsminiſter Marſchall Petain ſchilderte 
u. a. die Feſtigkeit der heutigen franzöſiſchen 
Oſtgrenze. Das Schlachtfeld, das für die erſte 
Operation am günſtigſten ſei, ſei bereits 
gewählt. 

Eine Linie von Befeſtigungen ziehe ſich 

der Grenze entlang. 
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Um jede Ueberraſchung zu vermeiden, werde die 
Ausſtattung dieſer Befeſtigungen mit ſtändigen 
Beſatzungen vorbereitet. Die franzöſiſche Armee 
könnte im Vertrauen auf ihre Kraft den Unter⸗ 
nehmungen eines Angreifers ruhig ent⸗ 
gegenſehen und die notwendigen 
Gegenmaßnahmen ins Auge faſſen. 
Dieſer letzte Hinweis trifft ſich mit der Rede 
des General Caſtelnaus, die er in Nancy hielt 
und in der er die Notwendigkeit des Offen⸗ 
ſivgeiſtes in der Truppe hervorhob, da der 
Gegenangriff oft die beſte Verteidigung ſei. 


Gefälſchte Enthüllungen 
Düſterberg lebt 


Die Herausgabe von Dementis iſt eine Ange⸗ 
legenheit amtlicher Stellen. Gelegentlich tauchen 
aber Nachrichten ſo ſenſationeller Art auf, die 
es dem objektiven Berichterſtatter zur Pflicht 
machen, ſelbſt den Dingen nachzugehen. Das 
gilt beſonders für den in einigen nichtdeutſchen 
Blättern aufgetauchten „Kruſe⸗ Brief“, in 
dem ein angeblicher Burſche von Röhm 

Enthüllungen über den Reichstagsbrand 
macht, und für die Nachrichten von dem Tode 
des früheren Stahlhelmführers Düſter berg. 

In dem offenen Brief des angeblichen SA- 
Mannes Kruſe an den Reichspräſidenten von 
Hindenburg gibt der Briefſchreiber an, 
daß Dr. Goebbels und Göring die Anjtifter des 
Reichstagsbrandes geweſen, und daß der Brief⸗ 
ſchreiber mit van der Lubbe und 11 Ange⸗ 
hörigen der SA zur Brandlegung beauftragt 
worden ſeien und dieſe auch durchgeführt hätten. 
Der Briefſchreiber, der als Namen 


„Ernſt Kruſe, SA⸗Mann Nr. 134 522“ 


angibt und dem Stabe Röhm als ſein perſön⸗ 
licher Diener zugeteilt geweſen ſein will, be⸗ 
hauptet ferner, die Akten hierüber zu beſitzen. 
Nach unſeren Ermittlungen können wir feſt⸗ 
ſtellen, daß dem ehemaligen Stabe Röhm 
kein SA⸗Mann „Ernſt Kruſe“ ange⸗ 
hört hat und daß auch ein Diener dieſes 
Namens bei dem ehemaligen Stabschef Röhm 
nicht angeſtellt war. Ferner iſt die Angabe des 
„Kruſe“, er habe die SA⸗Nr. 134 522 gehabt, 
falſch. Die SA⸗Männer beſitzen lediglich Aus⸗ 
weiſe, die innerhalb ihrer Standarte numeriert 
find und daher im Söchſtfalle eine vierſtellige 
Zahl tragen können. In dieſen Ausweiſen iſt 
außerdem die Parteimitgliedsnummer vermerkt. 
Auch um dieſe kann es ſich jedoch bei „Ernſt 
Kruje“ nicht handeln, da die Parteinummer 
134 522 ein Mechaniker Kurt H. trägt. 

Schon aus dieſen Umſtänden läßt ſich der 
Brief als Fälſchung erkennen. Aber 


auch die Nachrichten über Düſterbergs Tod 
find falſch. 


Richtig iſt, daß er vorübergehend verhaftet 
worden war. Nach Prüfung des vorliegenden 
Materials iſt der frühere Stahlhelmführer aber 
wieder aus der Haft entlaſſen worden 
und befindet ſich in voller Freiheit. Er hält ſich 
wieder in ſeiner mitteldeutſchen Heimat auf. 


verſchärfung des Konflikts 
im Fernen Oſten 


Sowjetruſſiſche Proteſtnote in Tokio 
überreicht 
Der Konflikt zwiſchen Rußland und 
Japan um die chineſiſche Oſtbahn 
nimmt immer ſchärfere Formen an. Er 
findet ſeinen ſtärkſten Ausdruck in der Note, 
die die Moskauer Regierung in Tokio über⸗ 
reichen ließ. Die Formulierungen dieſer Note 
an den japaniſchen Außenminiſter ſind ſehr 
ſcharf gehalten. Zwar begnügt ſich die ruſſi⸗ 
ſche Regierung mit einem Proteſt, es wird aber 


Oberſchleſiſcher Landbote 


der Erwartung Ausdruck gegeben, daß die japa⸗ 
niſche Regierung aus den Feſtſtellungen der 
ruſſiſchen Note die entſprechenden Konſequenzen 
ziehen werde. Die Vorgänge in Fern⸗Oſt ver⸗ 
dienen danach immer aufmerkſamere 
Beachtung. 

In der Proteſtnote heißt es: 

Am 12., 13. und 14. Auguſt wurden auf der 
öſtlichen Strecke der Oſtchina⸗Bahn 19 Bahn⸗ 
beamte, ruſſiſche Staatsangehörige, verhaf⸗ 
tet. Um dieſe geſetzwidrigen und 
grundloſen Verhaftungen zu recht⸗ 
fertigen, werden die verhafteten Beamten be⸗ 
ſchuldigt, Ueberfälle auf japaniſche Militär⸗ 
miſſionen und Eiſenbahnzüge, Eiſenbahnkata⸗ 
ſtrophen und Beraubungen ſowie Mordanſchläge 
und Entführungen von Beamten und deren 
Familienmitgliedern organiſiert zu haben. Dieſe 
Beſchuldigungen werden 


unterſtützt durch das japaniſche Kriegsmini⸗ 
ſterium und durch Vertreter des japaniſchen 
Außenminiſteriums. 


Abgeſehen von den Verhaftungen und von der 
ſinnloſen Beſchuldigung der Verhaf⸗ 
teten haben die japaniſch⸗mandſchuriſchen Be⸗ 
hörden Beſchuldigungen ausgeſprochen gegen 
offizielle Behörden und Vertretungen der 
Sowjetunion in der Mandſchurei. 

Die Sowjetregierung betrachtet alle diefe 
Maßnahmen, die tatſächlich die mandſchuriſch⸗ 
japaniſch⸗ruſſiſchen Beſprechungen über den Ver⸗ 
kauf der Bahn von mandſchuriſch⸗japaniſcher 
Seite ſabotieren, als eine Störung der Arbeit 
der Bahn und als 


eine grobe Verletzung der Vertragsrechte 


der Sowjetunion an der Oſtchinabahn. Die 
japaniſche Regierung wird zugeben, daß die letz⸗ 
ten Ausſchreitungen auf der Oſtchinabahn, die 
ſich immer mehr verſtärken, von den aggreſſiven 
Beſtrebungen beſtimmter japaniſcher Kreiſe 
zeugen. Die Sowjetregierung iſt überzeugt, daß 
die oben erwähnten Maßnahmen den man⸗ 
dſchuriſchen Behörden und der man⸗ 
dſchuriſchen Regierung zuzuſchrei⸗ 
ben ſind, und hat mich beauftragt, Ihnen, Herr 
Miniſter, einen Proteſt zu überreichen. Die 
Sowjetregierung nimmt an, daß die japaniſche 
Regierung die entſprechenden Schlüſſe 
daraus ziehen wird. 


Gleichzeitig kommt aus Charbin die Nach⸗ 
richt, daß 


wiederum 65 ſowjetruſſiſche Angeſtellte der 
nordmandſchuriſchen Eiſenbahn verhaftet 


worden ſeien. Gegen ſie wird ebenfalls die Be⸗ 
ſchuldigung erhoben, bei den letzten zahlreichen 
Bahnüberfällen mit den eigentlichen Tätern 
zuſammengearbeitet zu haben. Aus Schanghai 
wird gemeldet, daß 100 Km. ſüdöſtlich von 
Charbin * 


ein japaniſcher Truppentransportzug zum 
Entgleiſen gebracht 


worden iſt. Lokomotive und vier Wagen ſtürz⸗ 
ten die Böſchung hinab, die Zahl der Opfer des 
Anſchlages iſt zwar noch nicht genau bekannt, 
ſie wird aber als ſehr groß angeſehen. Eine 
weitere Nachricht aus Charbin meldet, daß eine 
Räuberbande an der Hauptbahn von Muk⸗ 
den nach Korea ein von Koreanern bewohntes 
Dorf überfiel und faſt alle Dorfbewohner nieder⸗ 
metzelte. 


Militäriſche Maßnahmen Japans! 


Nach allerdings unbeſtätigten Berichten ſoll 
Japan die Abſicht haben, 30 Kriegsſchiffe nach 
Dairen und 70 Bombenflugzeuge nach Charbin 
zu entſenden. Von der japaniſchen Vertretung 
in Schanghai wird die Entſendung der Kriegs⸗ 
ſchiffe und Bombenflugzeuge nicht in Ab⸗ 
rede geſtellt, doch hinzugefügt, daß es ſich 
möglicherweiſe um Maßnahmen für die 
bevorſtehenden kombinierten Land⸗, Luft⸗ und 


See⸗Manöver handle. Weder Rußland 
noch Japan ſeien zum Krieg bereit. 


Ein weiterer, ebenfalls unbeſtätigter Bericht 
beſagt, daß das amerikaniſche Flaggſchif 
„Auguſta“ mit zwei Zerſtörern auf plötzlichen 
Befehl von Tſingtau nach Dairen in See ge⸗ 
gangen ſei. 


Flottenfeſtung Cherbourg 


Stützpunkt für Rermelkanal und Noroſee 

Nach dem Beſuch des franzöſiſchen Kriegs: 
marineminiſters Pis tri in Cherbourg wird 
eine bedeutende Umgeſtaltung des Ha⸗ 
fens als Flottenſtützpunkt vorgenom⸗ 
men. Man will große Seeſtreitkräfte in Cher 
bourg zuſammenziehen, um die Hafenſtadt zum 
bedeutendſten Sicherheitsfaktor für den 
Aermelkanal und die Nordſee im 
Kriegsfalle zu machen. Im November werden 
verſchiedene Einheiten, die augenblicklich in den 
Mittelmeerhäfen Toulon und Bizerta liegen, 
nach Breſt überführt und zum Teil von dort 
nach Cherbourg weitergeleitet. Das Cher⸗ 
bourger Marinearſenal, das ſich nach dem 
Kriege mit Unterſeebootsbauten beſchäftigte, ſoll 
neu organiſiert und in Zukunft für die Repara⸗ 
tur von Kriegsſchiffen aller Gattungen Ver⸗ 
wendung finden. Die Hafenanlagen werden 
entſprechend dem Zuwachs der Flotte aus⸗ 
gebaut. Man will vor allem einen neuen 
großen Kai anlegen, für den 20 Millionen 
Franken Ankoſten vorgeſehen find. 


eue! 


Die Störche ziehen 
Zum letzten Male blicken fie von ihrem N 
ins Land hinein, um dann die Reiſe nach DM 
Süden anzutreten 


O berſchleſiſcher Landbote 
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Zu frühe Mauser der Bühner 


Durchaus keine Seltenheit ist es, wenn die 
Hühner bereits im juli in die Mauser ein- 
treten. Anfang August laufen sie dann schon 
nackt herum, Regelrecht mausern sie erst 
September-Oktober. Die vorzeitige Mauser 
kann sowohl bei Hennen als auch bei Hähnen 
beobachtet werden. Selbstverständlich stellen 
die Hühner in der Mauser die Legetätigkeit 
ein. In Hühnerhaltungen ohne Kontrolle 
sagt man: „Die Hühner legen nicht, sie sind 
zu fett und müssen geschlachtet werden.“ 
Diese Auffassung wird in vielen Fällen zutreffen 
nebenbei gibt es vielfach Irrtümer. Sehr viele 
Hühner mausern vorzeitig, weil sie im Herbst 
und Winter mit dem Legen durchgehalten 
und es im Frühjahr noch flotter fortgesetzt 
haben. Die Ruhepause, welche das Huhn 
haben muß, tritt früher ein als bei den anderen 
Hühnern, welche in der kälteren Jahreszeit 
wenig, vielleicht gar nicht gelegt und auch im 
Frühjahr. sich damit noch Zeit genommen 
haben. Die Mauser ist nun einmal die Ruhe- 
pause für den erschöpften Organismus, weil 
ein gleichzeitiges Legen und Mausern es noch 
immer nicht gibt, wenn auch noch so viele 
Züchter sich darum eifrig bemühen. Der 
Federwechsel beansprucht viele Körperkraft, 
und der tierische Körper kann diesen beiden 


Anforderungen nicht gerecht werden. Bei 
einer kleinen Hühnerschar wird eine Züchterin 
(oder auch Züchter) ihre Hennen genau 
kennen, sie wird wissen, ob sie fleißig und vor 
allem auch lange genug gelegt haben. Man 
wird auch genau wissen, welche von den vor- 
zeitig mausernden Hennen zu behalten oder 
zu schlachten sind. Sind die Tiere aber in 
ihren Leistungen nicht bekannt, so müssen 
sie nun in die Hand genommen werden. Durch 
Befühlen und auch Abwiegen ist zu prüfen, 
ob sie zu schwer oder zu fett geworden sind. 
Um ganz sicher zu Werke zu gehen, wiege 
man zu Vergleichszwecken Hennen derselben 
Gattung, die aber noch legen und nicht 
mausern. Über das Alter der Hennen muß 
der Fußring oder aber die Flügelmarke Aus- 
kunft geben. Diese Kennzeichnung gehört nun 
einmal zu einer ersprießlichen Hühnerzucht, 
wenn sie eine Einnahmequelle bilden soll und 
dürfte auch in den bäuerlichen Hühner- 
haltungen nicht fehlen. 


Zu früh mausernde Hähne gibt es bei 
allen schwereren Rassen. Das „Temperament“ 
— die Lust zum Treten — läßt zeitig nach 
und sie setzen dann zu viel Fett an. 


Kytzi a, Chelm. 


Der Milchreichfum einer säugenden Sau 


Man hat noch nicht gehört, daß eine 
Bäuerin oder gar ein Bauer eine säugende Sau 
gemolken hätten, um zu erfahren, welche 
Milchmengen ein solches Tier liefert. Die 
Arbeit kann auch niemand von Schweine- 
züchtern verlangen. Denn neben dieser Zucht 
haben sie andere Tätigkeiten zu verrichten, 
welche sie voll und ganz in Anspruch nehmen. 
Es genügt ihnen, wenn sie an den Ferkeln die 
Milchleistung des Zuchttieres erkennen; denn 
sehen sie gut aus und wachsen sie rasch dabei, 
so weiß man, daß die Sau viel Milch hat. 
Entwickelt sich aber der Wurf schlecht, so 
weiß man, daß es bei dem Muttertier nur 
wenige Milch geben muß. 

Die Wissenschaft stellte jedoch fest, welche 
Milchmengen eine säugende Sau haben muß. 
Diese Feststellung ergab, daß sich diese Milch- 
leistung im Verhältnis zum Körpergewicht 
ebenso hoch stellt, ja noch höher, als durch- 
schnittlich bei einer Milchkuh. Bei einem 
Lebendgewicht von 150 Kilogramm und einer 
größeren Ferkelzahl kann man eine tägliche 
Menge von 7 bis 8 Litern und darüber an- 
nehmen. Demnach müßte eine Kuh von 
dreimal höherem Gewicht, also von 450 Kilo- 
gramm 2] bis 24 Liter täglich geben. Ein 
Tier mit diesem Gewicht ist aber nur eine 
leichte Kuh; von einer Kuh schwereren 
Schlages erwartet man dagegen ein Durch- 
Schnittsgewicht von 600 Kilogramm. Dem- 
entsprechend müßte sich auch der Milchertrag 
erhöhen. Man ist aber auch bei einer 
12 Zentner schweren Kuh mit einer Milch- 
leistung von 24 Litern zufrieden. Es muß 
aber noch ‚hervorgehoben werden, daß die 
Milch der Schweine an Eiweiß wie auch an 
Fett reicher ist als Kuhmilch. Sauenmilch 
ist nicht‘so dünn wie Kuhmilch. 

Deshalb verlangt die große Milchproduktion 
der säugenden Sau bei der Haltung und 
Fütterung viel Beachtung, die in den Bauern- 


wirtschaften mitunter fehlt. Die Zuchtsäue 
werden gar oft zu dürftig ernährt und magern 
infolge unzureichenden Futters und starker 
Inanspruchnahme zu stark ab. Die Tiere sind 
meist nur wandelnde Schweineruinen. Wenn 
eine Sau eine starke Ferkelzahl ernähren soll, 
muß sie reichlich und kräftig gefüttert werden. 
Nach dem Absetzen der Ferkel muß sie um- 
gekehrt sehr mäßig gefüttert werden, damit 
die Milch bald zum Versiegen gebracht wird. 
Eine Sau, welche sämtliche Ferkel tot geboren 
hat, oder von der die Ferkel nach der Geburt 
bald eingegangen sind, leidet bei ihrem Milch- 
drang große Not. Sie muß ebenfalls mäßig 
ernährt werden und ist pfleglich zu behandeln. 
Bei einem solchen Tiere ist immer die Gefahr 
des Milchfiebers vorhanden, an welchem das 
Tier leicht eingehen kann. Oder aber tritt als 
Folge der großen Milchstauung gänzliches 
oder teilweises Verhärten des Euters auf. 
Eine solche Sau ist für eine weitere Zucht 
untauglich. 
Kytzia, Chelm. 


Schlachthausabfälle 


In grösseren Schlachthäusern gibt es viele 
Abfälle an Einge weiden, ungeborenen Ferkeln 
und Kälbern und Blut, welche mit dem Inhalt 
entleerter Magen der Wiederkäuer einen Bal- 
last des betreffenden Schlachthofes bilden. 
Diese Schlachtstätten sehen es gern, wenn ihre 
damit gefüllten Gruben entleert werden, und 
alle diese Abfälle finden unter den Landwirten 
der nächsten Umgebung genügende Liebhaber, 
obwohl das Aufladen sowie die Abfuhr der- 
selben recht mühsam sind. Man verspricht sich 
davon im Acker einen guten Erfolg. Das stimmt 
auch, leider ist er zu einseitig; denn Fleisch 
und Blut bestehen hauptsächlich aus Eiweiss, 
aus welchem sich nur Stickstoff bildet. Bei 
einer einseitigen Stickstoffdüngung entwickelt 
sich lediglich Blattwuchs, während der Frucht- 
ansatz nur mässig ist. Ausserdem werden die 
Pflanzen von blosser Stickstoffdüngung zu 
weich. Halmfrüchte neigen stark zum Lagern. 


Am besten ist der Nachteil dieser einseitigen 
Düngung an Obstbäumen wahrzunehmen. Sie 
bekommen davon grosse und breite Laub- 
kronen, tragen aber nur wenige oder gar keine 
Früchte. Stamm und Aeste bekommen zu leicht 
schwammige Gebilde. 

Die Abfälle bewähren sich als Dünger am 
besten, wenn sie kompostiert werden; denn 
auch der Mageninhalt der Rinder ist zu reich 
an Gerbsäure, welche den Acker zu versauern 
hilft. Auf dem Komposthaufen werden sie mit 
der Komposterde verarbeitet. Dem Gemenge 
wird auch stets Kalk beigemischt, welcher die 
Zersetzung der Fleisch- und Blutteile beschleu- 
nigt und die Säure der Mageninhalte aufsaugt. 
In einem Komposthaufen sind alle Stoffe, welche 
eine Pflanze zu ihrem Aufbau braucht, ent- 
halten, und diese Komposterde liefert eine nütz- 
liche Volldüngung. 

Schlachthofabfälle können verseucht sein, 
deshalb müssen die Komposthaufen so gelegen 
sein, dass besonders die Schweine zu ihnen 
keinen Zutritt haben, um sich darauf nicht an- 
zustecken. Ein Nachteil dieser Kompostierung 
liegt auch darin, dass man auf den Erfolg 
dieser Düngung längere Zeit warten muss. a. 


Weichfutter 
beider Hühnerfütterung 


Es gibt Züchter, die von dem Weichfutter im 
Hühnerstalle keine gute Meinung haben. Sie 
betrachten es als ein wertloses Ballastfutter. 
Die Tiere denken darüber anders; denn sie 
können diese Mahlzeit kaum erwarten. Mit 
sichtlicher Freude umlagern sie den Futtertrog, 
den sie erst nach dem Zusammenlesen sämt- 
licher Krümchen verlassen. Deshalb muss das 
Weichfutter für diese Tiere eine wertvolle Zu- 
gabe bilden. Natürlich muss dieses Futter ge- 
nügende Nährstoffe enthalten, auch muss es 
schmackhaft. zubereitet sein. Schon die Zu- 
bereitung desselben bürgt für einen guten Ge- 
schmack; denn alles darin muss sorgfältig zer- 
drückt und durchgemengt werden. Die weniger 
wertvollen Kartoffeln kommen dabei zu grosser 
Geliung, denn in dieselben lassen sich ver- 
schiedene Futtermittel einmischen, welche sonst 
die Hühner nicht aufnehmen könnten. Weizen- 
kleie, Hafer- oder Gerstenschrot, Magermilch, 
etwas Phosphorkalk, spielen hierbei die Haupt- 
rolle. In dieser Zubereitung bildet das Weich- 
futter nicht allein Kropffüllung, sondernies ernährt. 
Die Getreidepreise sind schon angezogen und 
werden voraussichtlich im Preise noch steigen. 
Die überwiegende Körnerfütterung könnte die 
Haltung bis zur Unrentabilität verteuern. Des- 
halb wird man in der Zeit hoher Getreidepreise 
stärker auf das Weichfutter zurückgreifen 
müssen, weil es durch den Kartoffelzusatz 
billiger ist. Die besondere Vorliebe der Tiere 
für dieses Futter ist hauptsächlich auf seine 
leichte Verdaulichkeit zurückzuführen, die von 
ihnen gegenüber dem Hartfutter so angenehm 
empfunden wird. Die Tiere finden in dem- 
selben auch eine ihnen genehme Abwechslung. 
Verabreicht wird dasselbe am besten zu Mittag. 
Die Futtertröge müssen aber stets sauber ge- 
halten werden. Sie müssen öfters ausgekalkt 
und dem Sonnenlicht ausgesetzt werden. 

Kytzia, Chelm. 


Die Honigablagerung 


Die Ablagerung findet in der Regel weit vom 
Flugloch statt, bei Ständerbeuten über dem 
Brutstand in halben Kränzen, bei Lagerbeuten 
seitwärts oder rückwärts des Brutlagers. Das 
zu wissen ist nötig, wenn man im Herbst die 
Honigvorräte feststellen will. Das Nachzählen 
der noch im Stock vorhandenen Waben genügt 
nicht, sie müssen auch angesehen werden; denn 
sonst kann der Honigvorrat für den Winter zu 
knapp ausfallen und das betreffende Volk muss 
verhungern. a. 


Wurzelstrünke im Acker 


Alle Kohlarten und auch der Mais zeichnen 
sich durch ein starkes Wurzelvermögen aus. 
Diese Strünke soll man nicht unterpflügen, da 
sie mehrere Jahre brauchen, um zu verwesen. 
Bei ieder Ackerbestellung werden sie von der 
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Wohl festtreten, 
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Egge immer nach oben gebracht. Im Acker 
bilden sie Schlupfwinkel für die verschieden- 
artigsten Schädlinge, welche sich darin auch 
Stark vermehren können. 

Am besten ist es, den Acker von diesen 
lästigen Ueberresten sofort zu reinigen. Zu 
diesem Zwecke kann man die Kartoffelrode- 
maschine gut benutzen. Diese bringt die 
Strünke sämtlich heraus, die nachher mit der 
Egge zusammengezogen und abgefahren wer- 
den können. Der Acker ist dann auch so gut 
Wie geschält, damit werden auch alle Un- 
kräuter vernichtet. Gewiss benötigen diese 
Arbeiten einen gewissen Zeitaufwand, der aber 
durch die späteren leichteren und besseren 
Gerätearbeiten reichlich aufgewogen wird. 

Alle die zusammengefahrenen Strünke ge- 
hören nicht auf den Komposthaufen, weil er 
durch dieselben in einen Seuchen- oder Schäd- 
lingsherd verwandelt werden kann. Sie eignen 
sich am besten zum Verbrennen oder zum Zu- 
Sehütten einer Sand- oder Lehmgrube. 

Kytzia, Chelm. 


Denkspruch 
Die Anlage zum Charakter, d. h. zum 
Handeln nach festen Grundsätzen, ist 
dem Menschen angeboren, jedoch der 
Charakter selbst nicht. Er ist seiner 
wahren Wesenheit nach Produkt der 
Erziehung und des eigenen Nachdenkens. 
I. P. Eckermann. 


Die Wiesen 
als Gelegenheits weiden 


Die vielen Niederschläge, die wir in diesem 
Jahre, besonders in der letzten Zeit. hatten, 
werden ein nochmaliges Begrünen der Wiesen 
begünstigen. In diesem Zustande werden sie 
eine ergiebige Gelegenheitsweide bilden, die 
möglichst lange ausgenutzt werden muss. Eine 
Beweidung der Wiesen durch Rinder erweist 
sich durchaus nicht als schädlich, im Gegen- 
teil, sie ist für dieselben nützlich. Es werden 
dadurch die Unkräuter bekämpft. Dieselben 
lieben einen lockeren Boden; die Gräser, haupt- 
sächlich die wertvollen Untergräser, haben da- 
gegen gern einen festen Boden. Durch einen 
längeren Weidegang wird eine Wiesenfläche 


genügend festgetreten, so dass sich im nächsten 


Ri 


Jahre darauf gutes Untergras entwickeln kann. 
Natürlich dürfen die Wiesen kein Sumpfgelände 
bilden, in welchem die Tiere tief einsinken. Es 
ertstehen darauf unzählige Löcher, in welchen 


Sich grössere Wassermengen stauen und durch 


welches die Wiese versauert wird. Solche 


Wiesen bilden auch keine Weide für Rinder, 


weil darauf noch Schilf, Binsen und auch der 
Schachteihalm vorkommen, alles Pflanzen, die 
von Rindern gemieden werden. Zum Abweiden 
solcher Flächen eignen sich nur die Schafe, 
weil sie alle Hartgräser und auch den Schach- 
telhalm gern annehmen und eine weiche Wiese 
ohne die lästigen Hufspuren 
darin zu hinterlassen. a. 


Wald- oder Monatserdbeeren 


Diese Erdbeersorte gehört auch in den 


5 Garten, Sie zeichnet sich durch ein köstliches, 


kräftiges Aroma aus, eignet sich vorzüglich 
zum Rohessen wie zur Milch oder zur Bowle. 


Um die Nachfrage nach dieser Fruchtgattung 


braucht man nicht besorgt zu sein. Ihr grosser 
Vorteil liegt hauptsächlich darin, dass sie eine 
erstaunliche Fruchtbarkeit entwickelt. Sie er- 
streckt sich auf den ganzen Sommer bis in den 
 Spätherbst hinein. Diese Erdbeerenart treibt 
keine Ranken, dagegen bildet sie stärkere 
e. die aus vielen Einzelpflanzen bestehen. 
Zur Einrichtung einer neuen Anlage können 
diese nach dem Herausheben aus dem Boden 
zerteilt und zur Neupflanzung verwendet wer- 
den. Eine zweite Art der Fortpflanzung besteht 
darin, dass man reife Früchte in die Erde legt, 
aus welchen dann neue Pflänzchen aufgehen. 


Glasscheiben plättdrücken, um sie dem Sonnen- 


di kann man reife Früchte zwischen zwei 


5 


licht auszusetzen. Nachdem das saftige Fleisch 
vertrocknet ist, kann der auf diesem Wege 
gewonnene Samen ausgesät werden. Die bei- 


den letztgenannten Fortpflanzungsmethoden sind 
am besten in Napfkulturen durchzuführen, aus 
welchen die iungen Pflänzchen nachträglich ins 
Freiland ausgesetzt werden. 

Kytzia, Chelm. 


Mast der Jungenten 


Jungenten sollen Körnerfutter in möglichst 
gut aufgequollenenı Zustande erhalten, welches 
ihnen dazu in einem tiefen Futtertrog vorzu- 
setzen ist. Weichfutter als Grundiutter, be- 
stehend aus gekochten Kartoffeln, Kleie, unter 
Zusatz irgendeines Fleischabfalles begünstigt 
die Mast. Mahlzeiten von Hartkörnern sollen 
immer jeden zweiten Tag verabfolgt werden, 
um den Fleischgeschmack nicht zu beeinträch- 
tigen. Für die Nacht verlangen Mastenten ein 
trockenes, weiches Lager. Beim Fangen der 
Enten ist das Zufassen an den Läufen oder 
auch an den Flügeln zu verwerfen, weil es 
dabei Verrenkungen geben kann, durch welche 
die Mast gestört wird. Enten soll man locker 
um den Hals fassen. Desgleichen soll man 
Stallungen von Mastenten nicht mit Licht be- 
treten, denn sie werden ängstlich und stark 
erregt, wodurch die Mast gleichfalls geschädigt 
wird. a. 


Zur Vorbereitung 
der Einwinterung 


Die zur Einwinterung kommenden Völker 
müssen eine junge, recht fruchtbare Königin 
haben. Sie müssen volkreich sein und müssen 
sechs Ganzrähmchen besetzt halten. Der Bau 
darf nicht zu alt sein, d. h. es dürfen sich darin 
keine tiefschwarzen Waben befinden. Anderer- 
seits darf er auch nicht aus Waben bestehen, 
in denen noch nicht geläutert wurde. Der Bau 
darf nicht zu viel Drohnenzellen enthalten, wo- 
bei aber nicht gesagt sein soll, dass er gänz- 
lich drohnenwachsrein sein soll. Instinktiv ver- 
langt ein Volk im Frühjahr Drohnenzuwachs im 
Brutraum. Die Waben dürfen nicht zu viel 
verdeckelten Honig enthalten, denn auf diesen 
sitzen die Bienen zu kalt. Am besten ist es, 
wenn jede Wabe eine gute Handbreite Honig 
enthält. Das einzuwinternde Volk muss mit 
genügenden Futtervorräten versehen sein, dazu 
gchören bis 24 Pfund. Das Fehlauantum wird 
durch Einfütterung von Zucker ersetzt. Diese 
kann bis Ende September fortgesetzt werden. 

a. 


Entwöhnung der Jung- 
kaninchen von der Mutter 
Man soll die jungen Tiere nicht in einen an- 


deren Stall umsetzen, man belasse sie in dem. 


Stalle, in dem sie geboren wurden. Dagegen 
entferne man die Mutterhäsin. Dann überstehen 
die Jungtiere diese Trennung leicht, sie fressen 
das vorgesetzte Futter weiter, weil sie an den 
Stall gewöhnt sind. Bei einer Umstallung 
müssen sie sich an die neue Umgebung erst 
gewöhnen und fressen mehrere Tage wenig 
oder gar nicht. Darunter leidet natürlich der 
Entwicklungs- sowie der Gesundheitszustand 
der Tiere ganz erheblich. Während der ersten 
drei Trennungstage wird die Mutterhäsin nachts 
in den Jungtierstall gesetzt, um sie auch vor 
Schaden zu bewahren; denn ein plötzliches Ab- 
setzen würde ihr einen solchen durch eine 
Euterentzündung beifügen. a. 


Nachbehandlung 
von Konserven 


Es kommt des öfteren vor, dass sich in den 
verschlossenen Gläsern Schimmel bildet, bei 
Fleisch weniger, mehr dagegen bei Obst, 
Marmeladen und Gemüse. Diese Erscheinung 
ist ein Beweis dafür, dass die Erhitzung nicht 
ausreichend war, um die Schimmelkeime 
vollständig zu vernichten. Bei der Wahr- 
nehmung von Schimmel prüfe man stets die 
Verschlüsse, ob sie genügend fest sind. Ist 
dies der Fall, so beobachte man die Schimmel- 
flecke durch eine kurze Zeit hindurch. Be- 
halten diese ihre ursprüngliche Grösse, so lässt 
man das Glas ruhig verschlossen. Wird es 
später zum Verbrauch des Inhalts geöffnet, so 
nehme man den Schimmelfleck weg. Man 
wird dabei feststellen können, dass er keinen 


unangenehmen Geschmack auf den Inhalt über- 
tragen hat. Wächst aber der Fleck stark, so 
muss das Glas geöffnet werden. Man nelıme 
darauf den Schimmel weg und sterilisiere aufs 
neue. a 


Die Melde auf Rübenäckern 


Sie ist ein häufiges und dazu schwer zu 
vertilgendes Unkraut. Auf einem Rübenacker 
ergeht es demselben besonders gut, weil es 
hier die besten Lebensbedingungen vorfindet. 
Die Melde liebt das Kali, Welches den Rüben 
Stets reichlich gegeben werden muss. Sie tritt 
deshalb auf dem Acker der Rüben als Nah- 
rungskonkurrentin von diesen auf und ist daher 
schädlich. Dieses Unkraut leidet auch unter 
dem Befall verschiedener Schädlinge, welche 
alsdann gern auf die Rüben hinüberwandern, 
wie der schädliche Schildkäfer, welcher die 
Blätter derselben zernagt. 

bei den Rüben 


Solange die Hackarbeiten 
andauern, wird dieses Unkraut durch diese 
vernichtet. Aber auch nach der Einstellung 
tritt das Unkraut immer wieder auf, und dank 
der grossen Wachstumsfreudigkeit kommt es 
stets schnell hoch. Ein Ausziehen ist nicht 
gut möglich, weil das Wurzelvermögen zu 
stark entwickelt ist und dabei die Rüben- 
pflanzen angehoben werden könnten. Es 
empfiehlt sich daher, das Unkraut niedrig am 
Boden mit der Sichel abzuschneiden. Aus- 
gezogene wie auch abgeschnittene Melde- 
Pflanzen haben ein sehr zähes Leben; deshalb 
darf man sie auf dem Boden des Rübenfeldes 
nicht liegen lassen, weil sie teilweise fest- 
wurzeln und gleich weiterwuchern. 

Mit dem gleichen Eifer muss dieses lästige 
Unkraut auf jedem anderen Felde bekämpft 


werden, um schon das Aussamen zu ver- 

hindern. a. 

MAENE SET TER RS. | 
Notierungen 


der Kattowitzer Getreidebörse vom 24. 8. 1934 


Nachstehende Preise verstehen sich für 
100 kg Inlandsmarkt. 


21 
ooo OORE ET 17.25—17.50 
2. Weizen, einheitlich 21.50— 22.50 
3..Sammelweizen ~. ........ 20.50 — 21.50 
4. Hafer, einheitlich .......: 15.50— 16.50 
5. Hafer, gesammelt 14.50 — 15.50 
6. Graupengerste ER 18.00— 19.00 
. -oea aT O — 
8. Weizensch ale 12.50 13.00 
N. Roggenkleie ans ee 12.00—13.00° 
TOs- Wiesenheu ass RT 8.00— 9.00 
E17 Rehe Pre re: 9,50—10.00 
IW E E S — — 
I8Beluschken a er — 

Viehpreise. 


Gezahlt wurden am 20. 8. 1934 auf dem 
Zentralviehmarkt in Myslowitz für 1 kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: 

A. Bullen: 
Vollfleischige V. höchstem Schlacht- gr 


— 


Werk!! TEE 60—70 
2. Jüngere, vollfleischige ......... 53—59 
3. Mäßig ernährte jüngere und gut 

Ranis tk 45—52 
Alert ernannte? — 

B. Kal binnen und Kühe: 
1. Gemästete, vollfleischige v. höchst. 

Schlachtwert u. e e A 68—74 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe . 66—74 
3. Ältere gemästete Kühe und we- 

niger gemästete Kalbinnen ..... 58—65 
4. Schlecht ernährte Kühe und Kal- 

Bin “8 50—57 

C. Kälber: 
1. Die besten gemästeten ........ 70—81 
2. Mittelmäßig gemästete ......... 66—69 
3. Wenig gemästete ........n....: 56—65 
DSW eim es 
1. Mastschweine über 150 kg.. 91—100 
2. Vollfleischige von 120—150 kg.. 81—90 
3. Vollfleischige von 100—120 kg.. 72—80 
4. Vollfleischige von 80—100 kg... 66—70 


-Auftrieb normal, Markt belebt, Tendenz 


erhaltend. 
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Die Ketfe der Ahnen 


Roman von J. Schneider-Foersfl. 
Urheber⸗Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau 


Er war im September geboren. 


In den Gärten blühten Tauſendgüldenkraut und 
vielhundertfarbige Aſtern. Fackeln und Lichter gingen 
in den frühen Nächten über die Ebene und erloſchen 
in dämmernden Schlünden. Zagend vor Sehnſucht kam 
aus den Tälern der Klang eines Hornes. 


„Ich habe ſo ſchwer geträumt,“ ſagte Sabine Lente 
aus den ſpitzenbeſetzten Kiſſen ihres Wochenbettes und 
hielt die Finger der Schwiegermutter umklammert. 

„Ich habe dem Heiligen, der in der Kapelle ſteht, 
Blumen und Früchte in die ſteinernen Hände gelegt. 
Und die Vögel des Himmels kamen und fraßen ſie. Es 
iſt ſchrecklich, ſolche Träume zu haben.“ 


mählich durch den Raum kroch. Sabine zog die Decke 
behutſam über das Kind und legte den Kopf zurück. 


AUeber das Dach hinweg ſchwirrte eine Kette Wild- 
gänſe, die den Strom entlang nach den Bergpäſſen des 
Südens zogen. Aber Sabine hörte ſie nicht. Die Kin⸗ 
derhände waren von ihren Schultern herabgeglitten 
und lagen, ſanft geballt, gegen die roſigen Wangen, 
während der Arm der Mutter den Kleinen umfing. 
Die weiße Tür öffnete ſich leiſe. Ein Schritt kam 
über den Teppich, verhielt und taſtete weiter. Gertraud 
Lente neigte ſich über das Bett und horchte auf den 
Atem von Mutter und Kind. Dann ſchlich ſie wieder 
aus dem Raume und winkte den Mann, der in Mantel 


N 


— 
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und Hut im Flur ſtand, die Treppe hinauf. 


„Träume ſind Schäume, Sabine.“ . 5 i 5 
„Sie müſſen mir alles, was Sie ſagten, noch ein⸗ 


Das blonde Haar der jungen Mutter begann in 


peuuchtem Glanze zu ſchimmern. Sie wühlte die Finger mal wiederholen, damit ich es fallen kann.“ Mit ver- 
Yal in die mohnrote Dede und ſprach weiter: „Raben jah haltenem Schritt ging fie voran — — zuweilen ächzte 
Ki ich und Stare und Schatten, die plötzlich über Hügel eine Stufe. Dann blieb die Frau ſtehen und horchte 
Es und Wälder fielen. Ich ſah Wieſen voll Herbitzeitlofen nach unten. Irdenwo kniſterte eine Tapete. In einem 
und fallenden Blättern, die fih über einem Grabe der Dachzimmer knarrte ein Laden. Die Kühle der 
IS  türmten. Mutter, gib mir das Kind an die Seite, daß Nacht ſaß im Gebälk und machte es ſpringen. Eine 


braungebeizte Tür tat ſich auf. „Bitte, Herr von 
Wolfshagen!“ 


ET 


meine Träume lichter werden!“ 
Frau Gertraud Lente hob den Kleinen aus dem 


Wagen und legte ihn an die Bruſt der Mutter. „Der Fremde im dunklen Mantel ſchlüpfte ſchatten⸗ 
Es 5 . 5 gleich in den Raum. 

Dee „Weißt du, wann Markus aus Indien zurück fein es ut in 7 ö ee: 2 
wird?“ Ueber den Scheitel des Kindes hinweg forſchte „Es tut mir unendlich leid gnädige Frau daß ich 
fe y Sabine in den Zügen der anderen, fah den zurüd- der Ueberbringer dieſer Botſchaft fein muß. Aber die 
K% 3 81 Ungewißheit iſt immer lähmender als die Gewißheit 
N gedämmten Schmerz und ſeufzte. „Bis zur Geburt des lbſt lich t ; : > 

N Kleinen hoffte er heimzukehren, und nun find drei ſelbſt, ſo ſchrecklich ſie auch ſein mag: Markus ift vor 


vier Wochen einem Meuchelmorde zum Opfer gefallen.“ 

„Einem Meuchelmorde,“ zitterte die Stimme der 
Frau gegen die weiße Decke und erſtarb in einem ton⸗ 
loſen Schluchzen. 


Wochen darüber hin, und es trifft keine Zeile mehr von 
ihm ein. — Steht nichts in den Zeitungen, daß Stürme 
über dem Meere wüteten und Dampfer verunglückten?“ 


TUN 


ZN „Nichts!“ Gertraud Lente ſtrich der Schwieger⸗ > 
2 tochter das Haar aus den Schläfen und küßte den Flaum 1 Wir dae Ende pol. We aul 


des Kleinen, der die Fingerchen in die weißen Schul⸗ 
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Geſchäfte im Innern des Landes abzuwickeln. — Da 
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EN tern der Mutter drückte. traf ihn die Kugel — aus einem Hinterhalte abge- 

N Ein feines Klingeln zerriß die Stille des Hauſes. ſchoſſen, von einem Unbekannten, der bis heute nicht 

be: Sabine Lente ſah das dunkle Kleid der Schwieger⸗ ermittelt werden konnte — denn, Markus hatte feinen 8 

80 mutter durch die Tür entſchwinden und horchte nach Feind.“ N 

227 dem Garten, über welchem der Duft verblühender „Nein! Keinen Feind!“ Gertraud Lente ſah die kedel 

BY Rojen zog. Ueber dem Raume lag letztes Gold des Geſtalt Dieter von Wolfshagen zehnfach vergrößert DA 
verſchwindenden Tages. In wohligem Müdeſein drückte gegen die Tapete lehnen. Sein weitkrempiger Hut, IA 
die junge Frau den Sohn an ſich. „Er war im Sep⸗ den er mit der Rechten umklammert hielt, warf einen R 
tember geboren.“ Gut und ſanft würde er fein, ſtark Rieſenſchatten gegen die Bretter, die in fahlem Gelb- N 
und voll drängender Sehnſucht. Blumen würde er weiß ſchimmerten. 


lieben und Tiere, Farben und Töne und alles, was 
ſchön war. Zank und Lärm würde er haſſen und in 
ſeinen Träumen die Wahrheit ahnen, wie ſie ſelbſt. 

Warum ſchwieg jeder Laut im Hauſe? 

Eine farbige Hitze rann über ihren Körper hin. 
Das Blau des Tages floß über in die Schwärze der 
Nacht. Im Geäſt, das durch die Fenſter ſtarrte, hing 
die gelbe Sichel des Mondes. Weiße Fäden ſchlugen 
eine Brücke von Zweig zu Zweig, die im fahlen Grau 
des Dämmers wie Silber leuchtete. 


So müde machte das kupferne Licht, die Schatten, 
die aus den Ecken ſtarrten und die böſe Kälte, die all⸗ 


„Ich danke Ihnen,“ raffte fie ſich zuſammen. 
„Wenn Sie mir noch einen Gefallen erweiſen wollen, 
dann ſchweigen Sie über den Tod meines Sohnes. 
Meine Schwiegertochter hat vor wenigen Wochen einen 
Knaben geboren. Sie ſoll noch nicht wiſſen, daß ſie 
Witwe und ihr Kind eine Vaterwaiſe iſt.“ 

„Wie Sie befehlen, gnädige Frau!“ 

„Die Geſchäfte werde ich im Namen meines Sohnes 
weiterführen. Allen, die darum wiſſen wollen, werde 
ich ſagen, daß mein Aelteſter krank in Indien liegt. 
Ich habe Gründe, daß ich ſo und nicht anders handle. — 
Hat mein Sohn nicht mehr Zeit gehabt, einen letzten 
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Wunſch zu äußern und Grüße an die Seinen aufzu⸗ 
tragen?“ 
„Die Kugel war ſofort tödlich, gnädige Frau!“ 
„And was iſt mit feinen Effekten geſchehen?“ 
„Ich warte nur auf Ihre Beſtimmung, was damit 
gemacht werden ſoll!“ 


2 
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RN rau Gertraud drückte ihr Taſchentuch gegen den 
X Mund und vermochte nicht ſofort Antwort zu geben. 
Es ſoll alles in Benares bleiben. Wenn fih ein 
E Stück darunter findet, daß Sie gern zum Andenken an 
SA ihn haben wollen, jo nehmen Sie es an fih. Ich 
N wüßte nicht, wie ich Ihnen ſonſt danken könnte, daß 
ESS) Sie das Opfer auf ſich genommen haben, die Reiſe 
bierher zu machen.“ i 

925 „Menſchen, die ne a haben keinen Dank 
BBY beanſpruchen,“ wehrte er ab. ; 

888 y5 0 ee ſie nämlich das Leid nicht ſelbſt 
PA verſchuldet haben, Herr von Wolfshagen. — Und auf 
ET Ihr Schweigen darf ich rechnen, als auf das Wort 

i eines a e 

8 „In jeder Hinſicht, gnädige Frau! : 
X Wenn ſte nach meinem Sohne fragt, werden Sie 


beſtätigen, daß er am Fieber krank in Indien liegt!“ 
„Gewiß, gnädige Frau!“ 


N 
2 


2 m x 
22 „Ich danke Ihnen. — Eine Frage noch. Herr von 
SE Wolfshagen: Wo muß ich das Grab meines Sohnes 


ſuchen? N 
Ein Name fiel. Er klang fremd und verrann im 


Ohr der ſchmerzbetäubten Frau. 


EN 


N Dann gingen wieder Schritte treppab. Grau⸗ 
er) weißes Nebelgebräu mengte ſich in den Roſenduft des 
a Gartens, als Dieter von Wolfshagen die Tür hinter 


ſich ſchloß. Ein Nachtvogel taumelte mit ſchwerem 
Flügelſchlag über ihn hin. Taugetränkt legte ſich ihm 
der Wind um die hämmernden Schläfen. Sein Mantel 
ſtreifte an Gräſer und Dahlien, die ſich über den Weg 
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5 neigten. An der Gartentür, die von den verblühten 
NN Trauben der Chrimſon rambler umrankt war, ſah er 
ASA noch einmal nach dem Haufe zurück, ſchrak zuſammen 
EX und drückte die Tür ins Schloß, die mit hellem Kreiſchen 
ðeeinſprang. 

28 Aus einem Fenſter des Erdgeſchoſſes kam ge- 
Ya dämpftes Licht. Eine Geftalt trat hinter die Scheiben 
und ließ die Vorhänge übereinanderfluten. Der 
Br) Schatten Gertrauds prägte ſich ſcharf umriſſen da⸗ 


hinter ab. 


RN „Iſt Nachricht von meinem Manne eingetroffen?“ 
22 Vorſichtig, um das Kind nicht zu wecken, richtete ſich 
FE Sabine in den Kiſſen auf. 


„Du mußt dich gedulden, Kind! Die Abendzeitun⸗ 
gen melden, daß es den Schiffen nicht möglich ſei, die 
Häfen anzulaufen. Viele ſind überhaupt nicht aus⸗ 
gefahren. So bleibt auch die Poſt zurück. Auf dieſe 
Weiſe iſt auch ſein Schweigen erklärlich.“ 

„Wie haſt du mich beruhigt. Mutter.“ Sabine 
ſeufzte erleichtert auf. Einmal mußten auch die Stürme 
wieder ſchweigen und die Schiffe ihre Bahn ziehen 
können, und dann würde er kommen, und ſie vermochte 
ihm nichts Geringeres in die Arme zu legen, als den 
Erben, den er ſich bei ſeinem Fortgang von ihr erbeten 
hatte. 
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Ra Er war nicht ſanft und zärtlich, wie Sabine es 
9 85 gehofft hatte. Aber gut und ſtark. Er liebte die Tiere 
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und die Blumen, Muſik und Farben. Er haßte aber 
auch Lärm und wilde Spiele nicht. Des Abends kam 
der Knabe oft mit wunden Knien, über welche die 
Mutter Arnika träufelte und milde Salben ſtrich. Die 
Träume ſeiner Nächte waren von grundloſer Tiefe. Er 
wußte am Morgen nicht mehr, was er im Schlafe ge⸗ 
ſchaut hatte. Die Sehergabe der Mutter beſaß er nicht. 

Frau Gertraud, ſeine Großmutter, atmete auf. Es 
ſchien ſo vieles, das ſie befürchtet hatte, nicht einzu⸗ 
treffen. a 

Er war ein Junge, wie alle anderen, tollte mit 
den Kameraden über Hof und Speicher hinweg, lernte 
ſchwimmen, ohne daß jemand darum wußte, und den 
Kreiſel ſchwingen, daß die Fenſter der Nachbarſchaft in 
tauſend Splitter gingen. Er fuhr lieber in einem 
großen Bottich über den Strom, als im ſicheren Kahn 
und konnte auf Hechte und Schleien angeln, bis die 
Kälte der Nacht ihm die Finger ungelenkig machte.“ 

Mit keinem Gedanken konnte er ſich der Zeit er⸗ 
innern, da die Mutter in ſchwarzen Kleidern gegangen 
war, und ihr Weinen und Klagen das ganze Haus er⸗ 
füllte. Und Großmutters Scheitel war immer weiß 
geweſen. Der Knabe hatte ihn nicht anders gekannt. 
So wuchs er zwiſchen beiden Frauen heran, wie ein 
Kirſchbaum zwiſchen zwei ſchweigſamen Zypreſſen. 

Die Schule war ihm ein Spiel. In den Kontoren 
des großen Betriebes tauchte er bald hier, bald dort 
auf, und jeder liebte ihn. Niemand beobachtete etwas 
Außergewöhnliches an ſeinem Gebaren. 

Da geſchah es, daß Großmutter Lente ihm einen 
Geldſchein in die Hand legte, damit er etwas für ſie 
beſorge. Ekelerfüllt ließen ihn ſeine Finger zu Boden 
gleiten. „Ich will ihn nicht haben! Es klebt Schmutz 
daran! Waſche ihn erſt, dann will ich gehen und dir 
holen, was du benötigſt.“ 

Ein unſagbarer Schrecken durchfuhr die alte Frau. 
Sie bekam ein angſtvolles Zittern um Mund und 
Augen. „Geld iſt nun einmal nicht ſo rein, wie wir 
es gerne haben möchten,“ ſagte ſie vorwurfsvoll. 

Mit fragendem Blick ſah er zu ihr auf. „Iſt alles 
Geld ſchmutzig, Großmutter?“ 

& v. Fast alles! Es geht durch zu viele Hände, mein 
in “ 


„Und dein Geld, Großmutter?“ 

„Das kommt auch von den anderen und geht wie⸗ 
der zu ihnen, und fo fort und — —“ 

Er ſchüttelte ſich vor Ekel. „Dann will ich nie 
mehr etwas mit Geld zu tun haben! Nie mehr!“ rief 
er und brach in Weinen aus 

Es nützte nichts, was man ihm auch zur Beleh⸗ 
rung ſagte. Er lief, um ſich die Hände zu waſchen und 
kam nicht mehr zurück. 

Frau Gertraud aber ſaß verzweifelt in dem großen 
Lehnſtuhl am Fenſter und ſah nach dem Bilde des 
toten Sohnes, das in ſchwerem, koſtbarem Rahmen 
über dem Sofa hing. — Es wiederholte ſich alles im 


Leben! 
* 


** * 


Zwei Tage ſpäter traf Frau Gertraud den Enkel, 
wie er Blumen von den Rabatten des Gartens ſchnitt 
und Kränze daraus wand. 

„Für wen?“ fragte ſie lächelnd. 

„Für den Faun dort!“ Er zeigte nach der Niſche, 
in der die Steinfigur ſtand. „Er iſt ſo nackt! Findeſt 
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du nicht auch? Ich will ihm ein Kleid machen, fo lange 
es Blumen gibt. Im Winter fällt dann der Schnee 
darauf, da ſieht man nicht mehr, daß er ſo bloß iſt.“ 

„Stört dich das?“ fragte Großmutter Lente und 
trug eine ſtumme Verzweiflung in den tiefliegenden 
Augen. 

„Ja, es ſtört mich!“ 

„Kannſt du mir ſagen warum?“ 

„Das kann ich nicht! Aber weshalb ſiehſt du mich 
denn ſo böſe an? Du biſt doch auch nicht unbekleidet, 
und auch die Mutter nicht! Willſt du mir helfen, den 
Kranz um den Faun zu ſchlingen? Ich muß ſonſt eine 
Leiter holen.“ 


Und Frau Gertraud half dem Enkel, das Gewinde 
um die Steinfigur zu ſchlingen, damit er deren Nackt⸗ 
heit verdeckte 


An dieſem Abend geſchah es, daß ſie ſich, angetan 
mit ſchwarzem Hut und Mantel, aus dem Hauſe ſchlich 
und durch die Gaſſen der Stadt einem Hauſe zuſtrebte, 
das weit draußen vor den Toren in der Mitte eines 
großen Gartens lag. 


Ein verroſteter Klingelzug lief vom Zaun nach 
dem Eingang hin. Zweimal mußten ihre Finger den 
hölzernen Griff in Bewegung ſetzen, bis drinnen eine 
Schelle anſchlug. Aber es rührte ſich nichts, als wäre 
kein Leben in den grauen Mauern. Gertraud Lente 
horchte und legte das Geſicht gegen den Pfoſten, der die 
Gartentür trug. 


Feiner, ſüßer Duft letzter Reſeden, mit dem Helio⸗ 
trop vermengt, ſtrömte aus den verwilderten Beeten. 

Und wieder riß ihre Hand die Klingel aus ihrem 
ſtumpfen Döſen. Diesmal kreiſchte nach wenigen Mi⸗ 
nuten ein Schlüſſel. Gichtverkrüppelte Finger ſchoben 
den ſchweren Riegel zurück. 

„Guten Abend, Chriſtine!“ 


Zwei halberloſchene Augen ſuchten in denen Frau 


Gertrauds. „Ich hätte Sie beinahe nicht erkannt, Frau 
Lente, ſo lange iſt es her, daß Sie nicht mehr bei uns 
geweſen ſind.“ 

„Es iſt doch alles wie ſonſt?“ 

„Alles wie ſonſt, ja! — Wünſchen Sie ihn zu 
ſehen?“ 

„Wenn er eine klare Stunde hat, möchte ich wohl 
gerne mit ihm ſprechen.“ 

Ein Schatten huſchte über das verrunzelte Geſicht. 
„Klare Stunden hat er nur mehr ſehr wenige. Aber 
er poltert und lärmt auch längſt nicht mehr. Warum 
kommen Sie ſo ſelten heraus, Frau Lente?“ 

Die darauf gemurmelte Entſchuldigung war kaum 
vernehmbar. Auch die Magd ſchwieg. Warum ſollte 
das, was ein ganzes Leben gedauert hatte, nun plötz⸗ 
lich anders werden? Man war zuſammen alt und grau 
geworden und wußte alles voneinander. — Alles! 

Die ſchwere, eichene Haustür ſchloß ſich hinter den 
beiden Frauen in lautlos gehenden Angeln. Vom 
erſten Abſatz der Treppe rief eine Stimme eine Frage 
in das Dunkel. 

Frau Gertraud ging ohne Zögern den Stufen zu 
und ſah in einigen Metern Abſtand einen Mann, An⸗ 
fang der Dreißiger, auf fiH herabſehen. „Du wirft 
fallen, wenn du dich ſo weit vornüberbeugſt,“ warnte 
ihre Stimme. 

Ein weißes, leidverzerrtes Geſicht wandte ſich ihr 
zu: „Guten Abend, Mutter!“ 
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Die alte Magd hielt den Arm weit ausgeſtreckt, 
denn Frau Gertraud war geſtrauchelt. Aber der junge 
Mann war raſcher geweſen und hatte ihre Hand gefaßt. 
Er gab ſie erſt frei, als Frau Lente auf der letzten 
Stufe ſtand. 


Chriſtine öffnete eines der Zimmer und ließ 
Mutter und Sohn eintreten. Geräuſchlos drückte ſie die 
Tür hinter den beiden zu. 


„Wie geht es dir, Mutter?“ — Die junge Stimme 
klang jetzt weniger heiſer, und die tiefblauen Augen 
blieben fragend an denen der alten Dame hängen. 

„Es iſt alles in Ordnung, Ottmar.“ 

„Warum kommſt du nicht öfter?“ klagte er. „Ich 
bin hier eingeſchloſſen wie ein Toter. Chriſtine iſt die 
einzige, die ich zu ſehen bekomme. Du haſt mir einmal 
verſprochen, daß du den Kleinen mitbringen willſt. Er 
iſt noch nie bei mir geweſen. — Iſt es ein gutes 
Kind?“ i 

„Ein gutes Kind!“ beſtätigte Gertraud Lente. 

„Iſt es auch geſund?“ 

„Vollkommen geſund!“ Ihre Stimme zitterte, als 
ſie das ſagte. 

Er horchte mit verdoppeltem Ohr und neigte ſich 
weit über den Tiſch, nach der anderen Seite, wo ſie 
fab. „Es iſt ſchrecklich —!“ Er bemerkte ihr Erbleichen 
und ſchwieg den Satz zu Ende. „Manchmal grüble ich 
darüber nach, warum gerade ich von dem entſetzlichen 
Erbe der Lentes betroffen wurde. Markus ſchlägt wohl 
in deine Familie?“ 

Sie legte den Kopf in bleierner Müdigkeit gegen 
die gepolſterte Lehne und ließ den Blick auf dem Sohne 
ruhen. „Du brauchſt deinen Bruder nicht mehr zu be⸗ 
neiden! Er iſt tot!“ 

Ottmar ſah mit einer ungläubigen Starre in den 
Pupillen nach ihr hin. „Seit wann?“ - 

„Als der Kleine geboren wurde. Er hat das Kind 
nicht mehr geſehen.“ 

„Tot!“ Als ſei dies Wort zu ſchrecklich für ſein 
Gehirn, drückte er die Schläfen mit den Fingern zu⸗ 
ſammen. „Wie lange iſt das her, Mutter?“ 

„Elf Jahre!“ 

Er ſchüttelte den Kopf und deckte die Rechte über 
die Augen. „Ich kann mir das nicht ausrechnen. Elf 
Jahre! Iſt das ſehr lange, Mutter?“ 

Sie ſeufzte und legte beide Hände auf die Decke, 
die franſenbeſchwert über den ovalen Tiſch hing, „So 
viel und noch eines.“ Ihre Finger ruhten geſpreizt auf 
dem dunklen Samt. 

Ihr Sohn ſah flüchtig darauf hin und nickte. „Haſt 
du nicht einen Mantel oder ſonſt ein altes Kleidungs⸗ 
ſtück, das du mir herausſchicken kannſt?“ 

„Wozu?“ Die Angſt ſchnürte ihr die Kehle zu⸗ 
ſammen. 

„Für Chriſtine. Du glaubſt nicht, Mutter, wie 
peinlich das iſt, wenn ſie immer ſo halbbekleidet um 
mich herumläuft.“ 

„Ottmar,“ flehte Frau Gertrauds Stimme in Mit⸗ 
leid und haltloſer Verzweiflung. Ihr Kopf glitt gegen 
den Tiſch und blieb darauf liegen. 

Er trommelte ungeduldig mit den ſchlanken Fin⸗ 
gern auf der Decke. „Ihr macht eben die Augen nicht 
auf! Aber — ich — ich ſehe es. Ich will ja gewiß 
nichts von eurem ſchmutzigen Gelde. Ihr könnt euch die 
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Peſt damit holen! Aber ein ordentliches Gewand am Sabine neigte den ſchmalen Kopf über den weißen 
Leibe haben, das verlange ich von einem Menſchen, Damaſt und hob ihn nicht mehr, bis das ſorgloſe 
den ich immer um mich haben ſoll!“ Lachen des Knaben eine Breſche in die Stille ſchlug. 

„Ich werde ſchauen, was ich irgendwie entbehren Wie ein Aufatmen ging es durch den Raum. Es gab 
kann!“ ſtimmte ſie dem Erregten zu. kein Leid der Erde, über das ſich nicht eine Brücke 
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Er „Ja, bitte! Vielleicht widelft du auch gleich den ſchlagen ließ, man mußte nur den Willen dazu haben. 

NK Jungen darin ein. Ich fehe ihn mir dann an, und ihr = * 

Sa bekommt ihn ſorglich verpackt wieder zurück. Es wird 8 8 

SEA ihm nichts paſſieren! Gar nichts, Mutter!“ 5 SA 2 

PE „Ich werde es machen, wie du wünſchſt, Ottmar!“ Markus Lentes Jugend lief, wie jede andere 2 
8 N 


Jugend läuft: im Sturmſchritt zeitloſer Unbekümmert⸗ 
heit. Als er ſtebzehn Jahre war, krachten ſeine An⸗ 
züge in allen Nähten, ſo dehnten ſich ſeine Glieder. 
Frau Sabine ſah es mit heimlichem Stolz, Großmutter 
Lente mit Augen, in denen Seligkeit und Beſorg⸗ 
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Chriſtine mochte gelauſcht haben, denn fie kam 
ohne zu klopfen ins Zimmer und gab Frau Lente einen 
Wink mit den Augen. Der Sohn nahm kaum mehr 
Notiz von ſeiner Mutter. Als ſie ihm die Hand reichen 
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u? wollte, verneigte er ſich und verſchränkte die Arme auf 16 1 

BE dem Rücken. „Grüße mir deine Familie! Den Toten nis lag. 7 
ver eingeſchloſſen!“ Drei Jahre ſchon ſtand der Faun in der Niſche une 
d bante bir, dein e 
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2% VVV Hand nicht mehr zurück, wenn er an den Sonnabenden 7270 
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„Ich werde es nicht vergeſſen.“ h 3 > 
7 ſein Taſchengeld in Empfang nahm. Mochten die Geld- 
Er 1 kühe. S e kt euch ſcheine noch ſo zerknittert und jýmubig ſein, er weigerte 
endlich unten im dunklen Flur ſtand. Angſtvoll lauſchte e e ee e a: T ERDI E k 
ſie nach oben. Die Männerſtimme ſprach mit der Aus⸗ q, d de dentic n einen kü 
dauer eines Redners. Es mengte ſich keine andere hin⸗ en a a and doch deutlich in feinem hübſchen 
ein. Chriſtine mochte wohl wiſſen, wie der Kranke +g i se ora 
beben werben mil e e e e e a 
Gerlraud Lente ſchob den Riegel der Haustür zur ; ; 2 
rück und trat in die ſcharfe Kälte der Herbſtnacht. Trotz enn n e e . 
des warmen Mantels fror fie. Langſam krochen ihre Hauſes ſein lichtleeres Daſein lebte. Aber es war ja 
i 8 noch Zeit. Man konnte nicht wiſſen, wie das auf ſein 
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C Hände in deffen weite Aermel. In Gedanken verloren, ; 8 5 ? 
RA Grit fie dahin. Was hatte es für einen Zweck, immer inen ee e me 1 A mit 
— 9 und immer wieder den Weg hierher zu machen, wo FREES ; 5 ; 
725 nichts als ein hoffnungslos zerſtörtes Leben ſein Da⸗ i; i z 
82 990 191 a er auch a i 1 ihm 
7 och nichts ſein. Die wenigen lichten Augenblicke, in Auf dem gr ; ; 

; * H g großen Raſenplatz, der ſich von der Straße 
Sat denen er fie Mutter nannte, zählten nicht. vor der Stadt gegen die Mauer eines grauen Hauſes 
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Was hatte fie verſchuldet, daß der Himmel fie mit zog, vergnügten ſich Markus und ſeine Kameraden am 
Dornenketten ſchlug? Ihr Jüngſter der Nacht des Ballſpiel. Die Jungen ſtürmten über die Wieſe und 
Wahnſinns verfallen. Der Aelteſte von der Kugel überrannten ſich förmlich im Eifer. Plötzlich rief einer: 
eines Meuchelmörders hinweggerafft. Und der Enkel? „Lente, dein Ball!“ Sechs Augenpaare ſahen dem 
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23 Sie taftete mit unſicheren Händen an den Zäunen Gummirieſen nad), wie er in mächtigem Bogen über 
2 A der a Hatte io en bei 5 ſo an⸗ die Mauer flog. Man hörte ihn auf der anderen Seite 
gefangen? Bis zu feinem zwölften Jahr waren noch praſſelnd durch Strauch- und Buſchwerk fahren und auf 
RR 55 keinerlei Symptome einer Geiſtesgeſtörtheit bei ihm kieſigem Grunde aufſchlagen. 
s SN wahrzunehmen geweſen. Erſt nach und nach hatte ſich „Wer holt ihn? 
RSS das Unheil in fein Gehirn gefreſſen. Vielleicht ſah ſie Markus ſah lauter ratloſe Geſichter und ſtreifte 
3 aber zu ſchwarz. Kinder hatten oft ſo eigentümliche bereits die Schuhe ab. „Ihr müßt mir aber helfen, hin⸗ 
DPA Ya Ideen. aufzukommen. Wenn's glückt, ſchleiche ich mich durch 
F Ein helles Knabenlachen begrüßte ſie beim Ein⸗ die Gartentür wieder heraus.“ 
5 S tritt in ihr Heim. „Oroki, da biſt du ja! Und fo er- „Das Haus ift ja ohnedies das Eure und der 
RS, froren! Die Mutter hat gemeint, wir müßten dich Garten auch,“ rief einer der Freunde zu Lente hinauf, 
Ta ausſchelten laſſen. Ich wollte dir entgegengehen, aber der bereits rittlings auf der Mauer fak. 
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jie hat es nicht erlaubt. Muuutter!“ rief er laut durch „Ich weiß!“ Er turnte gewandt zu Boden und ſah 
den langen Flur. „Die Großmama iſt jetzt zurück!“ den Ausreißer keine zwei Meter vor fih auf dem Rafen 
Dann wandte er fiğ wieder der alten Frau zu: „Wo liegen. Mehr als der Ball aber intereſſterte ihn der 
biſt du denn geweſen? glattraſierte Herr, der ſoeben aus einem Seitenweg auf 

„Ich habe einen Beſuch gemacht, mein Kind!“ ihn zutrat. Markus verneigte ſich artig. „Verzeihen 

„Ach ſo!“ Er half ihr aus dem Mantel ſchlüpfen Sie! Ich wußte nicht, daß meine Großmutter hier ver⸗ 
und mußte ſich ordentlich ſtrecken, den Hut von ihrem mietet hat. Sonſt war immer nur Chriſtine hier. Sie 
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NER Scheitel zu bekommen. Den Arm durch den ihren ge⸗ erlauben doch daß ich den Weg durch den Garten 2 
er: I ſchoben, betraten fie zuſammen das große, gut durch⸗ nehme? Der Rückweg da hinauf ift etwas unbequem.“ 
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wärmte Eßzimmer, in dem Sabine bereits den Tee Markus büdte fih nach dem Ball und trat auf den be- 
ſervieren ließ. Ueber den Knaben hinweg trafen ſich kieſten Weg, auf dem der Herr ſtehengeblieben war. 
die Blicke der beiden Frauen. (Fortſetzung folgt.) 
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Rybnik 
} Die Beine abgefahren 

Auf dem Rybniker Bahnhof ereignete sich 
ein bedauerlicher Unglücksfall, dem der bei der 
Rybiiker Eisenbahnstation als Nachtwächter 
"nlige, Zo jährige Valentin Knura aus Kobylla 
im Opfer fiel, Knura wollte auf dem Bahn- 
zeig II das Gleis überschreiten, als im selben 
Moment eine Lokomotive angefahren kam. Der 
inglückliche wurde von der Maschine erfasst, 
vobei ihm die Räder beide Beine glatt vom 
Rumpfe trennten. Der Verunglückte wurde in 
das Pybniker Juliuskrankenhaus eingeliefert, 
- duch besteht wenig Hoffnung, ihn am Leben zu 

alten. 
Vorfall, der allgemeine Anteilnahme her- 
Forgerufen hat, ist um so tragischer, als der 
Verunglückte Vater zweier kleiner Kinder ist. 


Schwarzwald 
schweres Unglück auf einer Baustelle 


in Schwarzwald ereignete sich ein schwerer 
Unfall auf einer Baustelle. Auf dem Gelände 
der Zinkhütte hatte die Firma Markus aus 
Kattowitz den Auftrag, die alte Mauer eines 
Gebäudes niederzureissen und eine neue Mauer- 
wand zu errichten. Während der Abbauarbei- 
ten stürzte nun gestern die alte Mauerwand 
ein und von den herabfallenden Mauerstücken 
wurden die beiden Bauarbeiter Konrad Ger- 
iich und Johann Kita so schwer verletzt, dass 
sie in bedenklichem Zustand in das Friedens- 
- hütter Krankenhaus eingeliefert wurden. Die 
Unfollkommission hat eine Untersuchung ein- 
geleitet. 


Scharley 
Auto fährt auf den Bürgersteig 


Inder Nähe des Restaurants Knopp in Schar- 
ley fuhr ein Personenauto beim Ausweichen 
vor einem anderen Kraftwagen auf den Bür- 
gersteig hinauf. Die 35jährige Lucie Ludyga 
aus Scharley und eine gewisse Frau Seichert 
wurden dabei von dem Auto angefahren. Wäh- 
rend die Seichert mit leichteren Verletzungen 
davonkam, wurde Frau Ludyga von dem Auto 
so unglücklich erfasst, dass sie in besorgnis- 
erregendem Zustand ins Scharleyer Kranken- 
haus eingeliefert wurde. Die Schuld an dem 
Unglück sollen die beiden Chauffeure tragen, 


die in ungewöhnlich schneller Fahrt die 
Strasse passierten. 
 Lazisk 
Rekord in Fluctversuchen 


Die Lazisker Polizei verhaftete den 19jäh- 
rigen Georg Paszka, der aus dieser Ortschaft 
stammt, aber in einer Erziehungsanstalt in der 
Woſewodschaft Posen untergebracht und von 
dort geflüchtet war. Wie es sich herausstellte, 
War er vorher Zögling in einer Teschener An- 
kalt, doch gelang es ihm, von dort vierzehn- 
mal zu flüchten. Viermal ist er dann noch aus 


dem Heim in der Wojewodschaft Posen ent- 
laufen. 


Chorzow 
Schülerin tödlich überkahren 


Auf der Kościelna in Chorzow III ereignete 

sieh ein tödlicher Verkehrsunfall. Der Elektro- 

er Johann Baransk von der Koscielna 9 

m Chorzow III überfuhr dort die jährige Luzie 
1 von der Koscielna 27. Mehrere Stun- 

den nach dem Unfall erlag das Mädchen im 
Mankenhaus den Verletzungen. 


Kamionka 


Jn Notwehr mit der Mistgabel 
niedergestocten 


dem sonst so stillen Kamionka- bei Nikolai 
a sich eine schwere Bluttat. Zwischen 
rigen LEN Josef Adamus und dem 76jäh- 
scho. Aszügler Franz Suchy kam es zu einer 
eren Auseinandersetzung, wobei der Land- 
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Adamus hatte vor mehreren Jahren das An- 
wesen Suchys gekauft, wobei sich jedoch 
dieser das Auszüglerrecht gerichtlich bestätigen 
liess. Suchy nahm mit seiner Frau Karoline in 
einem Nebengebäude, das ebenfalls zur Wirt- 
schaft gehörte, Wohnung Lange Zeit lebten 
die beiden Familien im besten Einvernehmen. 
Später kam es allerdings zwischen dem Land- 
wirt und dem Ehepaar zu Auseinandersetzun- 
gen, da Adamus sich an die gerichtlich be- 
stätigte Vereinbarung nicht halten wollte. Der 
Landwirt ist obendrein i der Bevölkerung als 
Nörgler bekannt, und er liess die alten Leute 
ihre Abhängigkeit in jeder Beziehung spüren. 

Am vergangenen Mittwoch kam es wieder 
einmal zu einem Streit, wobei Frau Suchy 
Adamus heftige Vorwürfe darüber machte, dass 
er seine Verpflichtungen nicht einhalte. Aus 
Wut darüber griff der Landwirt nach einer 
Axt, die er der flüchtenden Frau nachschleu- 
derte. Die Auszüglerin blieb zum Glück unver- 
letzt. Adamus holte sich nun eine andere Axt 
und begann die Fenster der Wohnung der alten 
Leute zu zertrümmern. Als ihm der Einlass 
verwehrt wurde, schlug er die Tür in Trümmer 
und drang in die Stube ein, um sich auf die 
alten Leute zu stürzen. In der Erregung er- 
griff nun der 76jährige Franz Suchy eine Mist- 
gabel und stach diese Adamus in die Brust, 
der schwerverletzt zusamenbrach. Er hatte 
jedoch noch die Kraft, nach seiner Wohnung 
hinüberzugehen und seinen in Ochoietz woh- 
nenden Sohn herbeizurufen. Als dieser sah, 
dass der alte Auszügler seinen Vater verletzt 
hatte, schleuderte er in die Wohnung der alten 
Leute mehrere Ziegelsteine. Frau Suchy wurde 
dabei von einem Stein am Kopf getroffen und 
schwer verletzt. Inzwischen war bereits die 
Polizei alarmiert worden, die die Ueberführung 
der beiden Verletzten ins Klosterkrankenhaus 
in Nikolai anordnete. Der ärztliche Befund er- 
gab, dass Adamus mit der Mistgabel die Lunge 
durchbohrt worden war und dass er kaum mit 
dem Leben davonkommen dürfte. Die Kopfver- 
letzung von Frau Suchy ist zum Glück nicht 
lebensgefährlich. 

Der Auszügler, der in der Umgebung als 
ruhiger Mann bekannt ist, wurde -nach Auf- 
nahme des polizeilichen Protokolls auf freien 
Fuss gesetzt, da er ja offensichtlich in Notwehr 
geliandelt hatte. 


Jaroschomitz 


Bochspannungsmast als Klefterstange 


Um seinen Spielkameraden seine hervor- 
ragenden Klettereigenschaften zu beweisen, er- 
klomm der 13jährige Schüler Johann Stuczyk 
in Jaroschowitz den Mast einer Hochspan- 
nungsleitung. Als er den Draht berührte, blieb 
er daran schreiend hängen. Die Kinder alar- 
mierten die Bewohnerschaft und es gelang, den 
Jungen aus seiner gefährlichen Lage zu be- 
freien. Er dürfte mit dem Leben davon- 
kommen. 


Niedobschütz 


Furchtbarer Tod eines Arbeitslosen 


Auf einem Güterzug in der Nähe der Station 
Niedobschütz wurde der 22iährige Arbeitslose 
Rufin Olearczyk aus Zamyslau beim Kohlen- 
diebstahl überrascht. Er versuchte von deın 
in voller Fahrt befindlichen Zug abzuspringen 
und geriet dabei unter die Räder. Dem Be- 
dauerns werten wurden beide Beine abgefahren. 
Der Zug wurde sofort angehalten und der Ver- 
unglückte besinnungslos unter den Rädern her- 
vorgezogen. Die Rettungsbereitschaft von 
Niedobschütz brachte ihn ins Rybniker Knapp- 
schaftslazarett, doch starb er bereits auf dem 
Transport infolge des Blutverlustes. 


Ramin 
Schmuggler an der grünen Grenze erschossen 


Ein Grenzbeamter auf den Feldern in der 
Nähe des Gutshofes in Kamin bei Scharley 
bemerkte einen Sehmuggler, den er anrief. Der 
Mann flüchtete aber, worauf der Beamte einen 
Schuss abgab. Der Flüchtende wurde schwer 


am Kopf verwundet und musste ins Scharleyer 
Kreiskrankenhaus überführt werden, wo er 
bald starb. Der Schmuggler ist der 37jährige 
Wladyslaus Olesinski aus Grodziec, der ver- 


schiedene aus Deutschland geschmuggelte 
Waren bei sich hatte. 
Ernsdorf 


Passant zwischen zwei Kraftwagen 


Ein folgenschweres Verkehrsunglück ereig- 
nete sich auf der Reichsstrasse in Ernsdorf 
bei Bielitz. Der bei dem Bielitzer Baumeister 
Mendrok beschäftigte Arbeiter Georg Suchy 
aus Ernsdorf, der sich gerade auf dem Heim- 
weg befand, geriet auf der Reichsstrasse, die 
er überqueren wollte, so unglücklich zwischen 
zwei aus verschiedener Richtung kommende 
Personenkraftwagen, dass er von dem einen 
Auto erfasst und zu Boden geschleudert wurde. 
Der Zusammenstoss war so heftig, dass der 
Kraftwagen in den Strassengraben sauste. Mit 
einem schweren Schädelbruch wurde Suchy 
nach Bielitz ins Krankenhaus gebracht. Der 
Chauffeur des Kraftwagens kam mit dem 
Schrecken davon. Es besteht wenig Hoffnung, 
den Verunglückten am Leben zu erhalten. Die 
Polizei hat die Gerichtsbehörde von dem Un- 
glücksiall verständigt. 


Bismarckhütte 
Das Messer ins Gesicht gestossen 


In Bismarckhütte kam es auf der Floriana 
zu einer Auseinandersetzung zwischen dem 
27iährigen Johann Bachura aus Zalenze von 
der Woiciechowskiezo 243 und dem Max 
Stobiäski aus Bismarckhütte. Im Verlauf des 
Wortwechsels zog Slobinski sein Taschen- 
messer und brachte seinem Gegner zwei Stiche 
ins Gesicht bei. Blutüberströmt brach Bachura 
zusammen und musste ins Bismarckhütter 
Krankenhaus eingeliefert werden. Der Messer- 
held wurde von der Polizei festgenommen. 


Pschom 


Furchtbare Bluttat 


Ein furchtbarer Vorfall ereignete sich auf 
Annagrube in Pschow. Dort hatte der Steiger 
Czerner die Entlassung der Brüder Karl und 
Julius Skowronek beantragt, da sie ihre Arbeit 
vernachlässigt haben sollten. Die Brüder 
schworen ihrem Vorgesetzten Rache und er- 
schienen am Mittwoch, als die Frühschicht um 
14 Uhr ausfuhr, im Zechenhaus. Als Steiger 
Czerner erschien, trat Karl Skowronek auf ihn 
zu und fragte ihn, ob es wahr sei, dass er, Karl 
Skowronek, seine Arbeit vernachlässigt habe. 
Czerner beiahte das kurz und wandte sich zum 
Gehen, da warfen sich beide auf ihn und be- 
arbeiteten ihn mit ihren Fäusten. 


Im Verlauf des Handgemenges entriss einer 
der Brüder dem Steiger seine Keilhaue und 
hieb ihm damit in voller Wucht auf den Kopf. 
Steiger Czerner brach blutüberströmt zusam- 
men, doch die beiden liessen nicht von ihm ab, 
Erst ietzt griffen drei Mann der Belegschaft 
ein und rissen die Brüder von ihrem Opfer 
weg. Czerner wurde in hoffnungslosem Zu- 
stand ins Knappschaftslazarett Rydultau ein- 
geliefert. 


Hier muss festgestellt werden, dass die Be- 
legschaft der Tat ruhig zusah und dass erst 
dann drei Mann eingriffen, als Czerner schwer 
verletzt am Boden lag. Wie es heisst, soll 
Czerner bei seiner Belegschaft wenig beliebt 


gewesen sein, da er äusserst streng war. Wie 


gross die Abneigung der Leute gegen ihren 
Vorgesetzten war, geht daraus hervor, dass sie 
sogar beim Abtransport des Verletzten Schwie- 
rigkeiten machten. 


un I 


Die Pflanzung 


Die Beliebtheit der Erdbeere iſt allgemein, 
ſo daß ſie in jedem Hausgarten zu finden iſt. 
Man könnte faſt ſagen, daß ſie immer zuerſt 
gepflanzt wird, wenn das Beerenobſt in Frage 
kommt. Es tritt dabei die Frage auf, wann 
die beſte Zeit der Pflanzung iſt. Es ſoll doch 
der Ertrag der Pflanzen bald einſetzen und 
auch reichlich. Das kann nur möglich ſein, 
wenn die jungen Erdbeeren recht kräftig in den 
Winter kommen, dann ſchon ſolche ſtarke Pflan⸗ 
zen darſtellen, die ſicher und gut blühen. Dazu 
iſt Vorausſetzung, daß eine möglichſt frühe 
Pflanzung erfolgt. Sobald die Jungpflanzen 


ſtark genug ſind, iſt ohne Zögerung an die Ar⸗ 


beit zu gehen. Demnach kommt eine Früh⸗ 
jahrspflanzung in der Regel nicht in Frage. 
Es kann ſich nur um Sommerpflanzungen 
handeln. 


Gewöhnlich ſind es Beete, von denen ein 
Frühgemüſe abgeerntet wurde, die unmittelbar 


darauf mit Erdbeeren bepflanzt werden. Das 
Land iſt zwei Stich tief umzugraben. Da die 
Erdbeere ein weites Wurzelwerk treibt, auch 


mehrere Jahre ſtehen bleiben ſoll, iſt ohne eine 
tiefe Bodenbearbeitung die Pflanzung nicht 
ratſam. Eine reichliche Stallmiſtdüngung tritt 
dann noch hinzu. Am beſten iſt hierfür ein 
alter, kurzer ſpeckiger Dung, der gut gelagert 
wurde. An der Düngung ſoll bei der Erdbeere 
keineswegs geſpart werden. Obgleich in den 
weiteren Jahren noch Nachdüngung möglich ift. 
ſoll doch vor der Pflanzung eine ſtarke Haupt⸗ 
düngung gegeben werden. Sie kann ſogar er⸗ 
weitert werden durch Hinzufügung von Dünge⸗ 
ſalzen. Beim Umgraben kann auf eine Fläche 
von 10 Quadratmetern bis ein halbes Kilogr. 
Thomasmehl verteilt werden und etwa die 
Hälfte dieſer Menge 40prozentiges Kaliſalz. 
Letzteres iſt noch in den nächſten Jahren in 
ähnlichen Mengen im Winter auszuſtreuen. 
Es laſſen ſich ja noch andere Düngemittel an⸗ 
wenden, wie Poudrette und dergleichen, die 
Hauptſache bleibt immer, daß vermittels der 
Düngung dem Land auch wirklich reichlich 
Nährſtoffe gegeben werden. 


Der weitere Erfolg einer Erdbeerpflanzung 
iſt weſentlich beeinflußt von der Güte der ver⸗ 
wendeten Pflanze. Das iſt ein Ding, das ſelbſt 
von Fachleuten nicht immer voll gewürdigt 
wird, viel weniger noch vom Gartenfreund. 
Eine Selbſtverſtändlichkeit ſollte es ſein, daß an 
die zu verwendende Erdbeerpflanze die höchſten 
Anforderungen geſtellt werden, die denkbar 
ſind. Das bezieht ſich ſowohl auf die Abſtam⸗ 
mung als auf die eigentliche Pflanze ſelbſt. 
Die Erfahrung hat immer wieder gezeigt, daß 
nur von jüngeren, wüchſigen Beſtänden ſtark⸗ 
wüchſige Jungpflanzen zu gewinnen ſind. Dann 
iſt die Einzelpflanze zu betrachten, die wie⸗ 
derum beſtimmte allerbeſte Eigenſchaften haben 
muß, ſoll ſie als Mutterpflanze betrachtet 
werden. 


Den Luxus, die Mutterpflanzen nur zur Er⸗ 
ziehung von Jungpflanzen zu verwenden und 
auf die Früchte zu verzichten, kann ſich nicht 
jeder leiſten. Auch iſt das nicht erforderlich. 
Wohl muß aber für eine Auspflanzung die zu⸗ 
erſt gebildete Jungpflanze Verwendung finden. 
Es geht daher nicht an, daß die erſten Sproſſe 
„entrankt“ werden und erſt ſpäterhin die Bil⸗ 
dung von Jungpflanzen zugelaſſen wird. Ganz 
im Gegenteil müſſen die erſten Anfänge der 
Jungpflanzen geſchont werden, ſie müſſen un⸗ 
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bedingt zur Entwickelung kommen. Nur ſoweit 
iſt zwiſchendurch zu „entranken“, daß kein Netz 
von Ranken entſteht. Es iſt notwendig, daß 
die Mutterpflanze nur wenige, aber ſehr ſtarke 
Jungpflanzen bildet. In etwas lockeren, humo⸗ 
ſen Böden, bei nicht zu trockener Witterung, 
iſt die Wurzelbildung der jungen, an den Ran⸗ 
kenſproſſen ſich bildenden Pflänzchen recht gut. 
Ohne weiteres können ſie hier direkt belaſſen 
werden, bis ſie zur Auspflanzung ſtark genug 
find. Gefördert wird die Wurzelbildung noch 
dadurch, daß dieſe Sproſſe an der Stelle der 
Pflanzenbildungn an der Erde feſtgehackt und 
mit lockerer Erde bedeckt werden. Iſt jedoch 
der Boden zu hart, das Wetter zu trocken, ohne 
daß durch eine ausreichende Wäſſerung für die 
genügende Feuchtigkeit geſorgt werden kann, 
dann iſt bisweilen trotz Heranwachſens der 
Jungpflanzen kaum von einer Wurzelbildung 
die Rede. In dieſen Fällen bleibt nichts an⸗ 
deres übrig, als die Jungpflanzen vorweg 
fortzunehmen und ſie auf einem beſonderen 
Beete zur Bewurzelung zu bringen. An gele⸗ 
gener Stelle im Garten iſt ein paſſendes Beet 
einzurichten, das oberflächlich durch Hinzutun 
geeigneten Materials eine recht lockere, humoſe 
Beſchaffenheit hat. Auf dieſes Beet werden 
die ſchlecht wurzelnden Jungpflanzen, nachdem 
ſie von der Mutterpflanze losgelöſt worden 
find, bei etwa 6—8 Zentimeter Abſtand allſeits 
aufgepflanzt. Notwendig iſt, daß das Beet gut 
ſchattiert und oftmals überſpritzt wird. In 
kurzer Zeit iſt die beſte Wurzelbildung im 
Gange, worauf dann der Schatten fortgelaſſen 
wird. 


Sobald das Land für die eigentliche Pflan⸗ 
zung bearbeitet worden iſt, das ja ſtets vom 
Fertigſein der Jungpflanzen abhängt, iſt un⸗ 
mittelbar darauf zu pflanzen. Bisweilen wird 
es vorkommen, daß ſchon beim Graben, ſonſt 
aber vor der Pflanzung, das Land gewäſſert 
werden muß. Im Garten läßt ſich das meiſtens 
ohne Schwierigkeiten ausführen. Jedenfalls 
ſollte ſtets nur in feuchten Boden gepflanzt 
werden. Eine Frage, ob Beetpflanzung, ob in 
laufenden Reihen ohne Beetabteilung gepflanzt 
werden ſoll, iſt ſtets von vorliegenden Verhält⸗ 
niſſen und auch den perſönlichen Verhältniſſen 
abhängig. Wird nur eine kleine Fläche be⸗ 
pflanzt, dann iſt das Beet vorherrſchend. Es 
erhält drei Reihen Pflanzen, die in der Reihe 
denſelben Abſtand haben wie die Reihen von⸗ 
einander. Wo größere Flächen bepflanzt wer⸗ 
den, iſt die fortlaufende Reihenfolge ohne Beet⸗ 
einteilung die praktiſchere Pflanzweiſe. Die 
Reihen erhalten rund 50 Zentimeter Abſtand, 
die Pflanzen innerhalb der Reihe ſtehen auf 
30—35 Zentimeter Abſtand. Auch andere 
Varianten ſind möglich. 


Notwendig ift die beſtmögliche Schonung der 
Wurzeln der Jungpflanzen, ſobald ſie von 
ihrem bisherigen Standort genommen werden. 
Wo irgend möglich, iſt ein guter Wurzelballen 
zu halten zu verſuchen. Das gibt ein beſſeres 
Weiterwachſen an Ort und Stelle. Ohne jedes 
Herumliegenlaſſen iſt umgehend an die Pflan⸗ 
zung zu gehen. Es iſt nicht zu tief, nicht zu 
hoch zu pflanzen, dann feſt zu pflanzen, ſtets 
eine ſtarke Pflanze für ſich. Das horſtweiſe 
Pflanzen von drei Stück zuſammen im Trupp 
iſt nicht praktiſch. Rückſicht bezüglich des Ab⸗ 
ſtandes iſt auch auf die Entwickelung der ver⸗ 
ſchiedenen Sorten zu legen. So iſt Deutſch⸗ 
Evern enger zu pflanzen als etwa Königin 
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Luiſe. Eine gute Wäſſerung rings um die Ein: 
zelpflanze beſchließt die Pflanzung. 


Eine beſondere Arbeit iſt nach erfolgter 
Pflanzung noch üblich. Das iſt das Abdecken 
des Landes mit kurzem Dung. Wo Beet⸗ 
bepflanzung vorliegt, ift das ganze Beet zwe 
jhen den Pflanzen mit einer etwa zwei Finger | 
hohen Schicht Dung abzudecken. Bei der wei⸗ 
ten Reihenpflanzung wird es nicht immer 
möglich ſein, das Land vollſtändig abzudecken, 
Es genügt dann ſchon, wenn ein ſchmaler 
Streifen Dung entlang der Reihen gelegt wird, 
jo daß die Erdbeerpflanzen in der Mitte it. 
gen. Auf die gleichmäßig ſtarke Verteilung 
des Dunges wie auch auf das abſolute Frei⸗ 
laſſen der Pflanze ſelbſt iſt noch zu achten. 


An weiterer Pflege der Jungpflanzung 
kommt eine gelegentliche Wäſſerung in Frage, 
ſobald das Wetter es erfordert. Auch ein lei} 
tes Ueberbrauſen iſt gut. Dann iſt natürlich 
je nach Notwendigkeit auch die Hackarbeit ein⸗ 
zuſetzen, wie beſonders das Land ſtets ſauber 
zu halten iſt. 


— — 


Schutz den inſektenfreſſenden 
vögeln 


Im Obſt⸗ und Gartenbau, in Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft führen wir einen heißen Kampf gegen 
eine große Zahl von Schädlingen, die immer 
von neuem unſere Ernten in Gefahr bringen, 
Mit allen möglichen koſtſpieligen, chemiſchen 
Streu⸗ und Spritzmitteln, ja ſogar mit giftigen 
Gaſen geht man den tieriſchen Feinden unſerer 
Kulturplanzen mit mehr oder weniger gutem 
Erfolge zu Leibe. Man hat fih ſchon meiſtens 
daran gewöhnt, die hohen Koſten der Schäüd⸗ 
lingsbekämpfung als etwas Unvermeidliches hin: 
zunehmen. Und doch wäre es viel einfacher und 
billiger, jedes gefährliche Ueberhandnehmen der 
Inſektenwelt ſchon im Keime zu erſticken, zumal 
die Natur ſelbſt uns dazu die Wächter ſtellt, 
die inſektenfreſſenden Vögel. Aber gerade den 
nützlichſten unter ihnen, den Höhlenbrütern, 
fehlt es heutzutage überall an Niſtgelegenheit, 
Wo finden ſie noch einen alten, hohlen Baum 
für ihre Bruten? Jeder anbrüchige, kernfaule 
Baum wird entfernt, damit aber gerade den 
Spechten, den von der Natur beſtimmten Bau: 
meiſtern der Höhlenbrüter, ihre einzige Arbeits 
ſtätte genommen. 


Dieſer Mangel an natürlichen Niſt⸗ 
höhlen iſt der Hauptgrund dafür, daß unfer 
Meiſen, Spechtmeiſen und Baumläufer, unſere 
Rotſchwänzchen und Fliegenfänger faſt überall 
jo felten find, Nur ein ſachgemäßer Vogelſchutz — 
in der Hauptſache Darbietung naturgemäßer 
Niſthöhlen und ebenſolcher ieee a 
kann hier durchgreifenden Wandel ſchaffen. Was 
aber durch einen intenſiven Vogelſchutz erreich 
werden kann, das laſſen immer wieder die groß 
artigen Erfolge erkennen. $ 


Jetzt ift die geeignetſte Zeit zum Aufhängen 
von Niſthöhlen, denn ſchon im Winter werden 
dadurch die umherziehenden Meiſenflüge ange 
lockt. Sie finden hier eine willkommene Stätte 
zum Nächtigen. Aber manches ift zu beachten, 
wenn der erſehnte Erfolg nicht ausbleiben I 
Eine klare und umfaſſende Behandlung alle 
Fragen des Vogelſchutzes gibt das Werk der 
geſamte Vogelſchutz“, feine Begründung und Aus 
führung auf wiſſenſchaftlicher, natürlicher Grund f 
lage von Dr. h. c. Frhrn. v. Berlepſch, 10. auf 
lage, Verlag J. Neumann, Neudamm. Für das 
richtige Aufhängen der Niſthöhlen genügt jedo) 
auch ſchon der daraus erſchienene Sonderdrun. Ki 
„Die Schaffung von Niſtgelegenheit 


en jut 
Höhlenbrüter“. K. P. 


ne 
* 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Was in der Welt geschah 


Ein Baptiftenpfarrer entführt 


Ein neuer Entführungsfall hat in Raleigh 
(Nordamerika) großes Aufſehen erregt Es han⸗ 
delt ſich um den baptiſtiſchen Pfarrer 
Goldsboro, der offenſichtlich dieſem Verbrechen 
um Opfer gefallen iſt. Er hatte ſein Haus in 
Raleigh verlaſſen, um in dem benachbarten Ort 
Smithfield eine Predigt zu halten. Dort aber 
ift er nicht eingetroffen, und niemand hat ihn 
ſeitdem geſehen oder etwas von ihm gehört. 
Am Abend des nächſten Tages jedoch erhielt 
Frau Goldsboro eine in Raleigh aufgegebene 
Postkarte mit der Mitteilung, daß fie 25 000 
Dollar flüſſig zu machen habe, falls ſie wünſche, 
ihren Ehemann noch einmal lebend zu ſehen. 
Die Frau des entführten Pfarrers hat daraufhin 
ſofork die Polizei alarmiert, die auch unverzüg⸗ 
lich mit einem großen Aufwand von Beamten 
umfangreiche Ermittlungen in der näheren und 
weiteren ene anſtellte. Bisher aber feh⸗ 
len noch jede Anhaltspunkte, die zur Aufklärung 
des Verbrechens führen könnten. 


Erpreſſungen mit Giftgas 

In die Wohnung des Bankiers Filomenotti 
in Rom drangen nachts zwei mit Gasmasken 
verjehene Männer ein und zwangen ihn, feinen 
Geldſchrank zu öffnen. Sie drohten, ſie würden 
ſonſt eine Flaſche mit Giftgas öffnen, die 
ſie auch tatſächlich mitgebracht hatten; das Gas 
würde den Tod des Bankiers in wenigen Mi⸗ 
nuten herbeiführen. Vorläufig iſt es noch un⸗ 
bekannt, woher ſich die Erpreſſer die Giftgas⸗ 
flaſche, die aus Heeresbeſtänden zu ſtammen 
ſcheint, beſchafft haben können. 


Neue Wunder der Tiefſee 


Ein Bericht über die Ausbeute eines Tief⸗ 
ſeeforſchungsſchiffes, der in amerika⸗ 


niſchen Zeitungen veröffentlicht wurde, teilt neue 
Wunder der Tiefſee mit. 


Ueber die Lebensbedingungen viele hundert 
Meter unter der Meeresoberfläche wiſſen wir 
noch ſehr wenig, und die Funde, die von den 


Lies und Lach 


„Halt du alles eingepackt?“ 
„Bis auf deine Sachen..“ 


* 


Die beſte Löſung 


In einer Geſellſchaft wurde bei der Pfänder⸗ 
auslöſung eine junge Dame dazu verurteilt, 
einem Herrn zehn Küſſe zu geben. 

: „Einen Augenblick, bitte,“ ſagte das junge 
Mädchen, Luft holend, „ſieben waren es ſchon, 
nicht wahr?“ 

„Nein, ſechs,“ verſicherte er. 

„Nein, ſieben!“ 

„Nein, ſechs!“ 

„Schön,“ meinte das Mädchen „wir wollen 
uns nicht lange ſtreiten — am beiten ift es, wir 
fangen noch mal an!“ 


Forſchungsexpeditionen gemacht werden, find 
auch nicht dazu angetan, das Dunkel ſehr be⸗ 
trächtlich zu erhellen, denn wie ſehen die Tiere, 
die aus den Tiefen des Weltmeeres geholt wer⸗ 
den, nie in ihrem Element, ſondern nur in einem 
außergewöhnlichen Zujtand, der mit den Bedin- 
gungen in den Tiefen des Weltmeeres keine 
Aehnlichkeit hat. Bekannt ſind ſchon mehrere 
Fiſcharten, die Leuchtor ga ne beſitzen. Ob fie 
dazu dienen, den Fiſchen den Weg zu weiſen oder 
Beute anzulocken, iſt unbekannt. Ein wahres 
Wunder dieſer Art ift ein Fiſch, der über nicht 
weniger als 300 lampenähnliche, leuchtende Ein⸗ 
richtungen verfügt. Hier ſcheint doch der Zweck 
darin zu beſtehen, das Dunkel zu erhellen, denn 
die Natur ſchafft keine überflüſſigen Dinge. Die 
große Zahl der Leuchtorgane wäre ſonſt unver⸗ 
ſtändlich. 

Anderſeits ſcheint es, als ob auch in den 
Tiefen der Weltmeere nicht ewige Nacht herrſcht, 
ſondern es ſcheint für ſehr lichtempfindliche 
Organe ein Schein von Helligkeit vorhanden zu 
ſein. Die menſchliche Technik hat Ferngläſer ge⸗ 
ſchaffen, die nicht nur die Gegenſtände nahe 
bringen, ſondern auch das Licht ſammeln und 
dadurch das Bild heller machen. Es ſind nun 
Fiſche gefunden worden, die haben derartige 
Teleſkope als Augen. Die Natur hat die ver⸗ 
feinerten Inſtrumente, die der Menſch erſt ſeit 
kurzer Zeit kennt, ſchon ſeit Millionen von Jah⸗ 
ren vorausgeahnt und geſchaffen denn die Augen 
dieſer Tiefſeefiſche find ganz ähnlich konſtrufert 
wie unſere Teleſkope. Offenbar ſammeln diese 
Augen die wenigen Lichtſtrahlen, ſo daß dieſe 
Fiſche auch hier ſehen können. 

Andere Fiſche wiederum ſind ſo organiſiert, 
daß ſie auch in tiefſter, ſchwärzeſter Nacht ihren 
Weg finden. . ak” von irgend einem Gegenſtand 
ausgehende Bewegung des Waſſers wird von 
ihnen ſchon auf weite Entfernungen empfunden, 
ſo daß ſie ſich auf ihrem Wege danach richten 
können. Die Natur bedient ſich der komplizierte⸗ 
ſten, techniſch vollendetſten Mittel, um ihre Ziele 
zu erreichen. Es ſind Mittel, die der Menſch nicht 
nachahmen kann, denn es handelt ſich um Melde⸗ 


erien an der See 
„Oskar, es iſt jo viel Waſſer im Boot — folt 
ich nicht den Zapfen herausziehen, damit es 
ablaufen kann?“ A 


Im Gaſthaus 


„Nun, was ſagen Sie zu unſerem Schnitzel?“ 
„Daß es für ſein Alter ziemlich klein iſt.“ 
* 


Trauriges Ergebnis 


Der Schneider beklagt iH: „Die Bolt ſcheint 
wieder mal ganz unzuverläſſig und ſchlecht zu 
beſtellen!“ 

Der Freund erwidert: „Wieſo? Ich war bis⸗ 
her vom Gegenteil überzeugt!“ 

Der Schneider jammert: Na, höre mal, ich 
habe im letzten Monat hundertdreißig Mahnun⸗ 
gen verſchickt mit der Aufforderung, drei Tage 
nach Empfang derſelben zu bezahlen, aber nur 
fünf meiner Kunden ſcheinen dieſe Briefe be⸗ 
kommen zu haben!“ 


Eine kurzſichtige Frage 
„Na, Kleiner, was machſt du denn da?“ 


anlagen, die bei der geringſren Reizung ih im 
ganzen Körper bemerkbar machen, mit dem ſie 
organiſch verbunden find. 


Stiere verurſachen Schiffskataſtrophe 


Auf dem Ganges in Indien ereignete ſich bei 
Malſalami eine entſetzliche Schiffskata⸗ 


ſtrophe, bei der 170 Perſonen, darunter viele 


Frauen und Kinder, ums Leben kamen. 


Das Anglück ereignete ſich dadurch, daß 
mehrere Stiere, die auf dem Schiff transpor⸗ 
tiert wurden, plötzlich wild wurden. Eins der 
ſchweren Tiere riß ſich von der Kette los und 
ſprang aus Furcht vor den anderen Stieren, 
die anzugreifen drohten, über Bord. Die Paſſa⸗ 
a liefen daraufhin auf die eine Schiffsſeite 

erüber, um den Vorgang zu verfolgen. Da⸗ 
durch aber erhielt der vollbeſetzte Dampfer ſo 
ſtarke Schlagſeite, daß er wenige Augenblicke 
ſpäter kenterte. 170 Perſonen ertranken im Gan⸗ 
ges. Wie groß die se der Geretteten iſt, iſt 
zur Stunde noch nicht bekannt. 


137 Eheſcheioͤungen in zwei Stunden 


Wie die Blätter melden, hat dieſer Tage die 
4. Zivilabteilung des Rigaer Bezirksgerichts 
einen Rekord eigener Art aufſtellen können. 
In der Zeit von 10 bis 12 Uhr mittags wur⸗ 
den nicht weniger als 137 Eheſcheidun⸗ 
gen ausgeſprochen. Das macht weniger als 
eine Minute für den Fall, eine Leiſtung, die 
ſelbſt im ſcheidungsluſtigen Amerika Neid her: 
vorrufen dürfte. 


Sooo Weſpen fliegen im Flugzeug 


Dieſer Tage ift von Sidney nach Kalgoorlie 
ein Flugzeug abgegangen, an deſſen Bord ſich 
5000 Weſpen von drei verſchiedenen Raſſen 
befanden. Die Inſekten ſollen in der Umge⸗ 
bung von Kalgoorlie ausgeſetzt werden und 
dort die Rolle von Bekämpfern der Paraſiten 
übernehmen, unter denen die Pflanzenwelt und 
namentlich die Bäume von Kalgoorlie in dieſem 
Jahre beſonders zu leiden haben. In anderen 
Gegenden Auſtraliens hat man mit der ſyſte⸗ 
matiſchen Schädlingsbekämpfung durch Weſpen 
ſchon gute Erfolge erzielt. 


„Hurra, ein Schiff! Wir ſind gerettet, die 
Gefahr ift glücklich vorbei!“ 


Verkehrsordnung 
„Halten Sie! Wenn Ihre Lampe nicht brennt, 
müſſen Sie abſteigen und das Rad führen!“ 
„Das habe ich ſchon verſucht — aber die 
Lampe brennt trotzdem nicht!“ 


„Wie danke ich Ihnen für den ſchönen Abend! 
Die Stimmung bei Ihnen war ſo verträumt!“ 

„Ja, ja, Herr Sabbel, um dieſe Zeit ſchlafen 
wir ſchon längſt.“ 


„Hör mal zu, liebes Kind; ſoeben hat der 
Doktor um deine Hand angehalten.“ 
„Vati, iſt's war? Aber ich kann nicht — ich 
kann die Mama nicht allein laſſen.“ 
„Still, Kind! Die nimmſt du einfach mit.“ 
* 


„Mit meinen Nerven ift das gräßlich, Herr 
Doktor! Meine Frau hat ſich über das Mädchen 
geärgert, dann habe ich mich über meine Frau 
geärgert, weil ſie ſich über das Mädchen ge⸗ 
ärgert hat, und dann habe ich mich über mich 
geärgert, daß ich mich über meine Frau ärgere, 
wenn ſie ſich über das Mädchen ärgert.“ 


$ 


* 


Ein Flug in die Stratofphäre 


Der belgi ide Stratoſphärenballon, der am 
Sonnabend früh in Belgien mit Profeſſor 
Coſyns und deſſen Aſſiſtenten aufgeſtiegen war, 
iſt am Sonnabend abend um 7.30 Uhr in un⸗ 
mittelbarer Nähe des jugoſlawiſchen 
Dorfes Zenopje glatt gelandet. Zenopje liegt im 
nörolichſten Zipfel Jugoſlowiens unweit der un- 
gariſchen und der öſterreichiſchen Grenze. Der 
Ballon hat nach Angabe der Höhenmeſſer 16 000 
Meter erreicht, alſo keinen neuen Rekord auf⸗ 
geſtellt, doch iſt die wiſſenſchaftliche Ausbeute 
des oe nach Profeſſor Coſyns Worten ſehr 
wertvoll. 


Surätbares Unglück am Bahnübergang 

In der Nähe von Lyon ereignete ſich ein 
tragiſcher Unglücksfall, der acht Perſonen das 
Leben koſtete. Ein Kraftwagen mit ſechs 
Fahrgäſten und ein mit zwei Perſonen beſetztes 
Motorrad ſtießen auf einer Eiſenbahnüber⸗ 
führung zuſammen. Sämtliche acht Perſonen 
wurden bei dem Zuſammenprall erheblich ver⸗ 
letzt. Im gleichen Augenblick brauſte ein Per⸗ 
ſonenzug heran, der über die auf den Schienen 
liegenden Verletzten hinwegfuhr und ſie zer⸗ 
malmte, Die Schuld an dem Unfall triff den 
Bahnwärter, der trotz des Leuchtſignals die 
Schranken geöffnet hatte. 


Grubenunglück im Elſaß 


Ein ſchweres Grubenunglück in der Kali⸗ 
grube von Enſisheim im Elſaß hat neun 
Tote gefordert. Drei ſchwerverletzte Gruben⸗ 
arbeiter liegen noch im Krankenhaus von Mühl⸗ 
hauſen. An ihrem Aufkommen wird gezweifelt. 

Das Anglück ereignete ſich im Schacht St. 
Thereſe der Kaligrube in einer Tiefe von 860 
Metern. In dem Stollen arbeiten gewöhnlich 
150 Arbeiter an drei Tagen in der Woche. Am 
Montag aber waren nur 12 Mann in den 
Schacht eingefahren, um ein Kabel des Förder⸗ 
forbes auszubeſſern. Vermutlich infolge Rutz- 
ſchluſſes ereignete fih eine furchtbare Explo⸗ 
fion, die außerhalb des Schachtes in einem Um- 
kreis von mehreren Kilometern gehört wurde. 
Der Stollen ſtand im Nu in hellen Flammen. 
Nur vier Arbeitern gelang es, ſich einen Weg 
aus dieſem Flammenmeer zu bahnen. 


Skelett eines Nieſenmenſchen gefunden 

Am Ufer des Fluſſes Dſchubbulpoor (Indien) 
bemerkten Bauern Knochen, die aus dem Boden 
hervorragten. Sie gruben nach und fanden ein 
menſchliches Skelett, das zweifellos das 
Intereſſe aller Anthropologen erregen wird. 
Der Menſch, dem dieſes Skelett gehört, war an⸗ 
nähernd 10 Meter groß. 

Dieſer Fund könnte die Richtigkeit der Legen⸗ 
den beſtätigen, daß vor vielen Jahrtauſenden 
tatſächlich Rieſen gelebt haben. Uebrigens ſpricht 
die Bibel von derartigen Rieſen und auch Homer 
beſtätigt, daß ſeinerzeit Rieſen exiſtiert haben. 


Ronzentrationglager für Zigeuner 


Die Bürgermeiſtervereinigung der ſlowakiſchen 
und mähriſchen Städte und Gemeinden hat einen 


. 


Oberſchleſiſcher Landbote 
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Plan zur Behebung der Zigeunerplage 
ausgearbeitet. Trotz der in den letzten Jahren 
durchgeführten Regiſtrierung der Banden haben 
ſich die Zigeuner immer mehr zur Landplage 
entwickelt. Jetzt will man Konzentrationslager 
für Zigeuner einrichten und Arbeitslager ſchaf⸗ 
fen, um die vagabundierenden Zigeuner zu nütz⸗ 
licher Arbeit zu erziehen. Von dieſer Maßnahme 
erhofft man vor allem eine Abnahme der zahl⸗ 
reichen Brandſtiftungen, Einbrüche und Dieb⸗ 
ſtähle und eine Eindämmung der Bettelei. 


Chineſiſcher Seeräuberdampfer verſenkt 


Bei Bajanſuſſu hat ein mandſchuriſches 
Kononenboot unter dem Kommando des japani- 
ſchen Offiziers Nakaſima einen chineſiſchen Pi⸗ 
ratendampfer verſenkt. Die Bejagung in 
Stärke von 21 Mann hatte es abgelehnt, ſich zu 
ergeben. 


Fallſchirmſpringer landet im Cafe 


Die Beſucher eines Kaffeehauſes am Boule⸗ 
vard des Ternes in Paris hatten ein ſelt⸗ 
ames Erlebnis: Vom Himmel ſchwebte ein 

ann herab und landete mitten zwiſchen den 
Gäſten auf einem leeren Tiſch. Es war ein Mili⸗ 
tärflieger, der aus ſeinem Apparat in 1200 Meter 
Höhe vor der Stadt abgeſprungen war, den 
aber der ſtarke Wind bis über die Boulevards 
getragen hatte. Er blieb völlig unverletzt, be⸗ 
ſtellte ſich, noch mit dem angeſchnallten Fall⸗ 
ſchirm am Rücken, einen Schnaps und ging dann 
ruhig fort. 


Schwere Verwüſtungen in Braila 


Ein ſtarker Wolkenbruch zerſtörte einen be⸗ 
trächtlichen Teil der Hafenſtadt Braila an 
der Donau. Die Regenmaſſen ſprengten die über 
ein Jahrhundert alten unterirdiſchen Kanäle, 
die von den Türken gebaut worden ſind und die 
ſich über mehrere Bezirke der Stadt erſtrecken. 
Faſt 100 Häuſer ſtürzten ein, und viele andere 
drohen zuſammenzufallen. In einigen Straßen 
ſank die Erde. Es entſtanden Löcher von über 
zehn Meter Tiefe. Der Verkehr auf der Straße 
wurde durch die immer wieder eintretenden 
Erdrutſche geſtört und ſchließlich vollkommen 
lahmgelegt. 

Während des Wolkenbruches kam es zu Panik⸗ 
ſzenen. Hunderte von Bewohnern der zuſammen⸗ 
ſtürzenden Häuſer ſuchten Rettung auf den 
Straßen, wo ſie aber zu ihrem Entſetzen auf die 
immer neu entſtehenden Löcher ſtießen. Infolge 
des Ausmaßes der Kataſtrophe konnte bis jetzt 
noch nicht feſtgeſtellt werden, ob auch Menſchen⸗ 
opfer zu beklagen ſind. Der Sachſchaden iſt be⸗ 
trächtlich. Im Hafen drang das Waſſer in die 
Cetreideſilos und richtete großen Schaden an. 

Der Wolkenbruch wiederholte fih über B u f a- 
reft. Auch in der Hauptſtadt richtete das Un- 
wetter große Schäden an. Die Feuerwehr mußte 
in 500 Fällen eingreifen, um das Waſſer aus 
den Häufern zu pumpen. Die durch die Haupt⸗ 
818 fließende Dambortza ſtieg binnen zwei 

tunden um vier Meter über normal. 


Unwetter in Bulgarien 


Schwere Gewitterſtürme, begleitet von ſtarken 
Hagelfällen, gingen über große Teile des 
Diſtrikts von Schumia nieder. Stellenweiſe 
bildete ſich durch die ſtarken Hagelfälle eine Eis⸗ 
ſchicht von 50 Zentimeter Höhe. Auch Sofia 
wurde während der Nacht von einem ſtarken 
Unwetter heimgeſucht; mehrere Stadtteile wur⸗ 
den durch die ſtarken Regengüſſe völlig unter 
Waſſer geſetzt Der angerichtete Schaden iſt noch 
nicht überſehbar. 


Sportflugzeug abgeſtürzt 


Am Donnerstag gegen 15 Uhr ſtürzte in der 
Nähe von Vechta ein Sportflugzeug wahrſchein⸗ 
lich infolge Bedienungsfehlers ab. Der Führer 
Goebel wurde ſchwer verletzt. Die zweite Inſaſſin 
des Flugzeuges, die von zahlreichen Flugver⸗ 
anſtaltungen bekannte Fallſchirmabſpringerin 
Lee Byczkowsky, kam bei dem Unfall ums 

eben. 


Sarafani wird Srafilianer 


Der Direktor des Zirkus Saraſa ni, Hans 
Stoſch⸗Saraſani, hat um feine Einbürgerung in 
Braſilien nachgeſucht. Wie verlautet, ſteht 
dieſer Wandel der Staatsbürgerſchaft damit im 
Zuſammenhang, daß Saraſani mit den Beſtän⸗ 
den ſeines Zirkus wegen der ſchlechten finan⸗ 
ziellen Ergebniſſe ſeiner letzten Gaſtſpiele den 
Zoologiſchen Garten in Rio de Janeiro über⸗ 
nehmen und jetzt auffüllen möchte. 


Eſel jagen Löwen in die Flucht 


Nach einem Telegramm aus Johannes⸗ 
burg (Südafrika) ſind zwei Eſel dort die 
Helden des Tages. Ein Anſiedler aus dem 
Outſcho⸗Diſtrikt in Südweſtafrika reiſte in einem 
von zwei Eſeln gezogenen Leiterwagen, als 
plötzlich drei Löwen auf dem Wege vor dem 
Wagen auftauchten. Die Eſel, die bisher lang⸗ 
ſam und faul ihres Weges trotteten, ſetzten ſich 
in Galopp und nahmen Richtung direkt auf die 
Löwen, die einen Augenblick ſtutzten und dann 
Reißaus nahmen. Wahrſcheinlich hat ſie das 
Klappern des Wagens ſo ſehr erſchreckt, daß ſie 
von einem Angriff abſtanden. Als ſie in einem 
Buſch verſchwunden waren, ſetzten die Eſel mit 
der alten Gemächlichkeit ihren Weg fort. 


Brennftoff aus Meerwaſſer! 

In einem Teil der franzöſiſchen Preſſe findet 
ſich die alarmierende Nachricht von einer ſen⸗ 
ſationellen Erfindung. Es handelt ſich um nichts 
geringeres, als aus Meerwaſſer Motorenbrenn⸗ 
ſtoff herzuſtellen. Der franzöſiſche Erfinder 
Saheurs hat vor einem aus Chemikern, Inge⸗ 
nieuren und Generalſtabsoffizieren beſtehenden 
Unterſuchungsausſchuß ein Verfahren vorgeführt, 
das, wie es heißt, einen ſenſationellen Erfolg 
gehabt haben ſoll. 

Die Umwandlung von Salzwaſſer in Brennſtoff 
geſchieht auf denkbar einfache Weile. Es wird 
das Waſſer zunächſt durch einen hermetiſch ver⸗ 


Das letzte Kapitel 


Büchſenberg, der tüchtige Schriftſteller, bringt 
dem Verleger des „Romankuriers“ wieder ein⸗ 
mal einen Kriminalroman. „Eine fabelhafte 
Sache! Ich rate Ihnen: Halten Sie einen guten 
Pfefferminzſchnaps zur Hand, wenn Sie ihn 
leſen — Pfefferminz erleichtert das Atemholen. 
Der Atem wird Ihnen natürlich bei jeder Seite 
ſtocken. Ihre Spannung wird faſt unerträglich 
ſein. Aber das Schlußkapitel — ah, das bringt 
eine ungeheure Ueberraſchung. Das fehlt aber 
am Manuſkript; das behalte ich noch zurück — 
wegen des Honorars!“ 

„Aber bitte, ich zahle doch immer pünktlich!“ 

„Sie ja über jeden Zweifel erhaben. Ich 
wollte ſagen: wegen der Höhe des Honorars. 
Da habe ich nämlich einen Vorſchlag. Der 
Roman endet alſo mit einer gewaltigen Ueber⸗ 
raſchung. Wenn Sie trotzdem imſtande ſind, den 
Schluß herauszukriegen, dann zahlen Sie mir 
wie immer für den Abdruck im „Romankurier“ 
3000 Mark. Kriegen Sie, der gewiegte Fach⸗ 
mann, den Schluß aber nicht raus, dann be⸗ 
weiſt das doch, daß dieſer Kriminalroman mir 


wirklich außerordentlich gelungen iſt — dann 
zahlen Sie 5000 Mark!“ 

„Darauf möchte ich mich lieber nicht einlaſſen.“ 

„Pah, ich will Ihnen entgegenkommen. Es 
handelt ſich um einen geheimnisvollen Mord. 
Vier Perſonen können in Verdacht kommen. 
Wer von ihnen iſt der Täter? Sie brauchen 
ihn mir aber nicht ſofort zu nennen — nein, 
Sie dürfen dreimal raten. Das iſt doch wirklich 
alles Mögliche, da haben Sie doch Ausſichten! 
Schlagen Sie ein!“ 

Unter dieſen Umſtänden iſt der Verleger des 
„Romankvuriers“ bereit, einzuſchlagen. Er tut 
es und verſpricht, ſofort an die Lektüre des 
Manuſkripts heranzugehen. — 

Büchſenberg ſtellt ſich wieder ein. Er lächelt 
ſiegesgewiß. „Nun, wer iſt der Täter? Wer 
hat den bedauernswerten Diamantenhändler 
umgebracht?“ 

„Der Graf!“ 

„Kein Gedanke! Der Graf iſt unſchuldig wie 
ein neugeborenes Kind.“ Büchſenberg reibt ſich 
die Hände. 

Der Verleger zögert. 


„Na, dann alſo der 
Kellner!“ ſagt er endlich. 


„Aber nein, aber nein! Der Kellner iſt noch 
unſchuldiger — wie zwei neugeborene Kinder 
Büchſenberg reibt ſich die Hände beinahe wund. 

Jetzt glaubt der Verleger ſeiner Sache ſicher 
zu ſein. „Dann kann es nur der liederliche 
Neffe geweſen fein.“ ` ; 

Büchſenberg klatſcht triumphierend die beinahe 
wundgeriebenen Hände zuſammen. „Falſch, auch 
falſch! Der Neffe ift zwar liederlich, aber in 
dieſem Falle jogar jo unſchuldig wie nenge 
borene Drillinge. Nein, der Förſter iſt der 
ſchurkiſche Täter geweſen.“ i$ 

„Was, der brave, ehrliche, olle Förſter? Das 
iſt doch nicht zu glauben.“ z 

„Sie werden es glauben müſſen, wenn Sie 
das Schlußkapitel leſen. Da wird der Beweis 
geliefert, da werden noch tief verborgen ge 
weſene Dinge enthüllt. Aber Sie haben nicht 
geraten; ich kriege alſo meine 5000 Mark.“ 

Der Verleger des „Romankuriers“ fügt ſich 
ſeufzend. „Und das Schlußkapitel ſchicken Sie 
mir noch heute zu, nicht wahr?“ 

„Noch heute?“ Büchſenberg zuckt bedauernd 
die Achſeln. „Ganz unmöglich! Drei Tage 
müſſen Sie noch warten. Ich muß es doch erft 
ſchreiben.“ 
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Italieniſche Flottenmanöver im Mittelmeer 


— 8 par? 


Italiens Kriegsſchiffe im Golf von Gaeta. 


In Gegenwart des italieniſchen Miniſterpräſidenten Muſſolini veranſtaltet Italien gegen⸗ 
wärtig große Flottenmanöver im Mittelländiſchen Meer. 


ſchloſſenen Kohlenfilter geleitet und anſchließend 
in eine Art elektriſchen Ofen, in dem ſich das 
von Saheur gefundene geheimnisvolle Produkt, 
der Katalyſator, befindet, der die Zerlegung des 
Salzwaſſers in Motorenbrennſtoff beſorgt. 


Bergunglück am Matterhorn 


Am Matterhorn ereignete ſich ein ſchweres 
Bergunglück, bei dem vier Italiener ums 
Leben kamen. Sieben Touriſten, alles Italiener, 
waren von Breuil am Val Tournanche aufge⸗ 
brochen und ſuchten in zwei Gruppen von drei 
und vier Mann von der Südſeite her das Mat⸗ 
terhorn zu beſteigen. Von der Dreiergruppe 
wurde unterwegs einer von Anwohlſein pe- 
fallen und löſte ſich vom Seil ab, um zurückzu⸗ 
bleiben, 

Plötzlich kamen die beiden anderen Teilnehmer 
ins Rutſchen und ſtürzten etwa 500 Meter tief 
ab. Sie waren ſofort tot. Die Nachricht von dem 
Unglück wurde von dem Veberlebenden dieſer 
Gruppe ins Tal gebracht. 

Indeſſen hatte die Vierergruppe den Gipfel 
erreicht und ſchickte ſich an, in der Nähe des 
Gipfels zu übernachten. Die herrſchende Kälte 
ſetzte aber den Bergſteigern ſo zu, daß zwei von 
ihnen erfroren. Die beiden anderen konnten 
fh) bis zur Matterhornhütte ſchleppen. 


Räuber beſetzen eine Stadt 

Das Städtchen Stephaneſto an der 
Moldau (Rumänien) wurde in der Nacht von 
der Bande des berüchtigten Räuberhauptmanns 
Koroju beſetzt. Die Räuber hatten zuvor noch 
ein Landgut in der Nähe des Städtchens ausge⸗ 
plündert und ſämtliche Pferde aus dem Stall 
mitgenommen. Der erſte Beſuch galt der Polizei. 
Sämtliche Beamten wurden gefangengenommen 
und gefeſſelt. Einer der Wachtleute, der ſich 
widerſetzen wollte, wurde tödlich verletzt. Die 
Räuber verteilten ſich ſodann in mehrere Grup⸗ 
pen, die gleichzeitig in die Wohnungen der reich⸗ 
ſten Leute eindrangen und ihnen unter Todes⸗ 
drohungen Geld und Schmuck abnahmen. Ein 
Weinhändler, der Widerſtand leiſten wollte, 
wurde ſchwer verprügelt. Insgeſamt wurden 
neun Häuſer geplündert. 


Ueber 30 verletzte bei einem Stierkampf 


Ein Stierkampf, der auf dem Marktplatz eines 
Dorfes in der Provinz Granada abgehalten 
wurde, nahm einen aufſehenerregenden Ver⸗ 
lauf. Als die beiden Berufsſtierkämpfer durch 
einen rieſigen, beſonders bösartigen Stier ver⸗ 
letzt und kampfunfähig gemacht waren, ſprangen 
etwa 50 junge Burſchen aus dem Publikum in 
die Arena, um dem gefährlichen Stier gegen⸗ 


über ihre Stierkämpferkünſte zu zeigen. Der 
Stier blieb jedoch auch dieſer Uebermacht gegen⸗ 
über Sieger und verwundete etwa 30 ſeiner 
W durch Hörnerſtöße mehr oder weniger 
pwer. 


panik im Zirkus 


Freitag abend hat ſich nach Schluß einer 
Zirkusvorſtellung in der Nähe von Bayonne 
ein ungewöhnlicher Zwiſchenfall ereignet. Eine 
Frau, die von der Menſchenmenge gedrückt 
wurde, ohrfeigte deswegen ein Kind. Der Vater 
des Kindes, empört über die Mißhandlung, zog 
einen Revolver und ſchoß blindlings um ſich. 
Er erſchoß einen 60jährigen Mann und traf 
einen jungen Mann in die Bruſt, der ſchwer 


verletzt ins Krankenhaus eingeliefert werder 


Ein ſenſationelles Bild von dem mißglückten 


Oberſchleſiſcher Landbote 


mußte. Die empörte Menge verſuchte darauf den 
Mörder zu lynchen, ſo daß er nur mit Mühe 
1 die Polizei in Sicherheit gebracht werden 
onnte. 


Neuer Tiefenrekord 


Die amerikaniſchen Forſcher Dr. William 
Beebe und Otis Barton ſtellten in ihrer kugel⸗ 
förmigen „Bathyſphere“ acht Seemeilen öjtlid) 
von St. Georg einen neuen Tiefenrekord 
auf. Sie erreichten eine Tiefe von 765 Metern 
unter der Meeresoberfläche. Die Forſcher ver⸗ 
blieben drei Stunden unter Waſſer und machten 
in großer Tiefe Kinoaufnahmen durch Quarz- 
fenſter mittels Starkſtromſcheinwerfern. Sie 
gaben telephoniſch fortlaufend eine Beſchreibung 
ihrer Erlebniſſe und berichteten, daß das Tages⸗ 
licht bis in eine Tiefe von 570 Metern dringe 
und daß in größerer Tiefe die Tier- und Pflan⸗ 
zenwelt unvorſtellbare Schönheit aufweiſe. Die 
„Bathyſphere“ hat zwei Meter Durchmeſſer. 


Aufruhr im Gefängnis 

Im Hof der Beſſerungsanſtalt von Illinois 
(Nordamerika) kam es im Anſchluß an ein Baſe⸗ 
ballſpiel zu einem ſchweren Aufruhrver⸗ 
ſuch der Gefangenen, den die Gefängnisbeamten 
nur durch Abgabe ganzer Salven von Schüſſen 
unterdrücken konnten. 

Die über tauſend Gefangenen benutzten die 
Gelegenheit des Baſeballſpiels, um gegen die 
wenigen Aufſichtsbeamten mit Stühlen, Holz⸗ 
ſtücken, die fie von den Bänken und Barrieren 
losgeriſſen hatten, und mit den Spielgeräten 
vorzugehen. Mit wütendem Geſchrei drangen ſie 
auf die Beamten ein, die ſich mit vorgehaltenen 
Repolvern gegen die Mauer des Gefängnis- 
gebäudes zurückziehen mußten. Als ſchon vier 
unter den Schlägen der Gefangenen zuſammen⸗ 
gebrochen waren, gaben die Beamten ſchließlich 
mitten in die dichte Maſſe der Angreifer hinein 
Schüſſe ab. Durch dieſe wurden dann endlich 
andere Beamte alarmiert. In geſchloſſener Ab⸗ 
teilung gegen die Aufrüher vorrückend, ſchoſſen 
dieſe eine Reihe von Salben ab und zwangen jo 
die Gefangenen, die Flucht zu ergreifen. Ein 
Toter und 22 ſchwer verletzte Gefangene blieben 
auf dem Kampfplatz liegen. 

Ehe der Aufruhr unterdrückt werden konnte, 
war es den Gefangenen noch gelungen, die Gez 
fängnisdruckerei anzuzünden. Das um- 
fangreiche Druckereigebäude brannte mit allen 
Maſchinen und großen Beſtänden an Material 
und fertigen Druderzeugnifien völlig nieder. Der 


hierdurch angerichtete Schaden wird auf 100 000 


Dollars geſchätzt. 


amerikaniſchen Stratoſph 


ärenflug 


Der Augenblick, in dem ſich die Gondel von dem Ballon löſte 


Der bekannte amerikaniſche Ballonfahrer Major Kepner hatte zuſammen mit dem Kapitän 
Stevens und Kapitän Anderſon einen Stratoſphärenflug unternommen, der jedoch mißglückte. 


In 1500 Meter Höhe 


a 


riß die Verbindung zwiſchen Gondel und Ballon, und die drei Piloten 
konnten ſich nur durch Abſprung im Fallſchirm retten 


Oberſchleſiſcher Landbote 


legante komplette 


Uolmungs- bungen 


bekannt bester Qualität, erstklassiger Ausführung, 
modernstem Stil zu zeitgemäß niedrigen Preisen :: Eigene 
Entwürfe werden berücksichtigt — — — — 


Radioaktive Sol-, Jodbrom-, Moor-, Kohlensäurebäder, 
Elektro- und Hydrotherapie — Inhalation — Trinkhalle. 


f : Rh ti „ Ischias, Gicht, F È 
Erfolgreiche Behandlung kranineiten, Skronhsiose, Herzkrankheiten usw. 


Außerordentlich ermäßigte Pauschalkuren in der Zeit bis 30. Nov, 


230 kostet die 3 wöchige Pauschalkur, eingerechnet Kurtaxe, 
ärztliche Behandlung und Obhut, sämtliche vom Badearzt 
verordnete Heil- und Badeprozeduren, separates Zimmer 


Möbelfabrik —— 


===. HABERMANN, BYDGOSZCZ 
Fabrikniederlage — 


— KK, SLISCHKA, KATOWICE 


== ulica Marsz. Piłsudskiego Nr. 10 / Telefon 315-67 


im Pensionat nach eigener Wahl, mit Licht, Bedienung, 
Bettzeug, Wäsche und Beköstigung (3 Mahlzeiten täglich). 


a Pauschalkur mit 5 Mahlzeiten täglich zt 206; 50 


n 1 n v ” 


* * n 5 * A 268 I ia 


Großer Teich mit fließendem Wasser und Strand mit Booten. 
Bahnhof, Post, Telefon am Orte. 
Prospekte sowie sämtliche Auskünfte von der Badedirektion. 
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KATOWIC 
BÜRO u. LAGER NUR UL. MICKIEWICZA 19 :: 


TEL. 345-57 u. 345-58 
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